Motto: „Das Dogma muß die Geſchichte beſiegen.“ 
Kardinal Manning. 


Im Gemeindeblatt der Berliner jüdiſchen Gemeinde Nr. 5/1929 
wurde die „Welt Jakobs“, die Welt der Juden, der unſrigen, der 
„Welt Eſaus“ gegenübergeſtellt und geſagt, daß die „Söhne Jakobs in 
den Tagen der Vergangenheit wühlen und die Tage der Zukunft zäh⸗ 
len“, während „Eſau im Graſe liegt und in die Wolken über ſich 
ſtarrt“. Wir Nichtjuden ſind damit als kurzlebige Eintagsfliegen ge⸗ 
kennzeichnet, die in einer „Welt der Unbekümmerten und Unbeſchwer⸗ 
ten“ leben, und daraus zieht der Jude großen Vorteil. Da wir keine 
Geſchichte kennen, wird ſie uns ſo gezeigt, wie es dem Juden paßt. 
Fangen wir auch einmal an, „in den Tagen der Vergangenheit zu 
wühlen“, ſo kommen wir zu recht merkwürdigen Erkenntniſſen, die 
wir für „die Tage der Zukunft“ gut gebrauchen können. 

Bekanntlich iſt Jeruſalem für die Juden, und durch den in der 
Bibel beſchriebenen Juden Jeſus von Nazareth auch für die Chriſten, 
eine „heilige Stadt“. Urſprünglich eine Burg der Amoriter, wird ſie 
etwa im Jahre 1025 vorchriſtlicher Zeitrechnung vom König David, 
dem Sohn Iſais aus dem Stamme Juda, zu ſeinem Herrſcher⸗ 
ſitz erkoren. In ihrer Mitte liegt der Berg Zion. Dorthin ließ, 
nach dem Bericht der Bibel, der den Prieſtern ergebene „religiöſe 
Heros“ David „die Lade Jehovas“ und die Stiftshütte von 
Ramir in Naphtali aus bringen, wo der Prophet Samuel dem „Gott 
der Väter“ zuvor gedient hatte. Mit dieſer „Lade Jehovas“ hatte es 
ſeine beſondere Bewandtnis; wer ſie zu genau anſah, wurde geſchla⸗ 
gen oder ſtarb (1. Samuel Kapitel 4 bis 6; 2. Samuel 6, 7; 4. Moſe 4, 
15—20; 2. Chron. 26, 18—19). Auf dem Berge Zion wird nun ein 
regelmäßiger Prieſterdienſt am „National⸗ Heiligtum“ eingerichtet. 
König Salomo, der Sohn Davids und der Bathſeba, der Frau eines 
königlichen Hauptmanns Davids, errichtet mit phöniziſchen Bau⸗ 
leuten des Königs Hiram von Tyrus in 7 Jahren und 6 Monaten an 
Stelle der Stiftshütte einen Tempel für Jahweh, 
den unſichtbaren Gott, der im Dunkeln wohnen wollte (2. Chron. Kap. 
2 bis 6 und 1. Könige Kap. 5 bis 8). Die Prieſterſchaft bildet ſich nun 
in verſchiedenen Rangſtufen und verſieht einen umſtändlichen Kultus. 
Der Tempeldienſt wird dem beſonders heiligen Stamm Levi übertra⸗ 
gen; der Levit widmet ſich ihm vom 25. Lebensjahre an. Als Kenn⸗ 
zeichen für die Angehörigen des „auserwählten Volkes“ Jah wehs 
gilt die Beſchneidung. 

Im Laufe der weiteren Geſchichte finden um Jeruſalem und 
den Tempel viele Kämpfe ſtatt. So wird u. a. im Jahre 949 vor u. 3. 
Jeruſalem vom Pharao von Agypten erobert und geplündert und in 
den Jahren 589—586 vor u. 3. vom babyloniſchen König Nebukad- 
nezar belagert, ſchließlich erobert und mitfamt dem Tempel 
völlig zerſtört. Nebukadnezar führt ſogar die Mehrzahl der Be⸗ 
wohner aus der Stadt und viele vom Lande gefangen mit nach Baby⸗ 
lon. Als die Juden nach etwa 50jähriger babyloniſcher Gefangenſchaft 
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wieder zurückkehren können, beſchränken fie ſich auf die 
Wiederherſtellung Jeruſalems und des Tempels. 
Zum letzten Male wurde der Tempel im Jahre 70 nach u. 3. 
bei der Einnahme Jeruſalems durch die Römer abge— 
brannt und zerſtört. Heute noch „mauern“ die Freimaurer bei ihren 
„Arbeiten“ in den Logen ſinnbildlich an ſeiner Wiederaufrichtung. 
Man fragt ſich, inwiefern eigentlich Paläſtina, ein größtenteils ſehr 
unfruchtbares Land, die Steinwüſte Jeruſalem und das Gebetsheilig⸗ 
tum der Juden, ſo überaus begehrenswert ſind? Wir kennen ſchönere 
und fruchtbarere Länder, welche bei weitem nicht ſolche Beachtung 
fanden, wie dieſer Wüſtenſtrich! — Die Juden halten mit einer eigen⸗ 
artigen Zähigkeit an dem Beſitz von Jeruſalem feſt, obwohl es ihnen 
ſonſt häufig nicht an Reichtum mangelt. Die Chriſten glauben ſogar, 
daß ſich ihr Gott ausgerechnet dieſen, vom Weltverkehr abgelegenen, 
unſchönen Landſtrich ausgeſucht habe, um dort ſeine göttliche Lehre 
für alle Menſchen zu verkünden. War es immer nur die reine Bosheit 
der anderen Völker, wenn fie ſich gegen die „armen Juden“ empörten 
und wiederholt die recht beſchwerliche Eroberung Jeruſalems unter— 
nahmen? Und iſt es andererſeits wirklich nur rührende Heimatliebe 
der Juden zur Wüſte, daß ſie im Laufe der Geſchichte immer wieder 
zurückkehren in das „gelobte Land“, wo doch nur an wenigen Stellen 
„Milch und Honig fließt“? — Zwar wandern ſie — leider! — nicht 
alle zurück. Sie ſenden nur immer einen kleinen Teil ab, der den 
Beſitz dort aufrecht zu erhalten ſucht, der aber von den übrigen Juden 
in aller Welt die beſte Unterſtützung erfährt. Doch jo etwas Ahnliches, 
wie die moderne Zioniſtenbewegung, hat es in der Geſchichte immer 
wieder gegeben. Eine merkwürdige Angelegenheit, die doch ihren 
Grund haben muß! — Während des letzten Weltkrieges erzwangen 
ſich die Juden von der Regierung des engliſchen Weltreiches beſon— 
dere Vorrechte in Paläſtina, ſo, wie ſie einſt im römiſchen Weltreich 
des Altertums eine Menge beſonderer Vorrechte beſaßen, ſo u. a. auch 
das der Befreiung vom Kriegsdienſt. Wir wiſſen, daß die heutigen 
Landbewohner Paläſtinas, die Araber, erbitterte Feinde der Juden 
ſind und ſich gegen ſie empörten. Wir werden kennen lernen, wie 
auch dieſe Empörung ihre Vorläufer im Altertum hatte. Und wenn 
auf der Weltkarte der Paneuropa-Bewegung, nach welcher die Welt 
in 5 große Reiche aufgeteilt werden ſoll, außerdem noch Paläſtina 
beſonders eingezeichnet wurde, ſo iſt damit zum Ausdruck gebracht, 
wohin man zielt: nämlich nach der Wiederaufrichtung des Staates 
Judäa mit ſeinem Tempel Salomos. Und mit dem hat es eben ſeine 
beſondere Bewandtnis! ö . 


Zur Klärung dieſer bedeutſamen Sache verlohnt es ſich, eine kri⸗ 
tiſche Geſchichtebetrachtung eines ungenannten Verfaſſers aus den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts der Vergeſſenheit zu entreißen, 
die ſich mit dem Tempel Salomos beſchäftigt. Das Buch iſt betitelt: 
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„Meiſter Joſephus und das Märchen von Jeruſalem. 
Ein wenig Geſchichts⸗Kritik. Motto: Pars pro toto 
Verlag von W. Gieſe, Berlin W. 35.“ 


Der Verfaſſer unterſucht die Begebenheiten bei der 
Belagerung und Zerſtörung Jeruſalems im Jahre 
70. Die übliche Lehrmeinung geht dahin, das jüdiſche Volk habe ſich 
damals überaus heldenhaft verteidigt und die Zerſtreuung der Juden 
in alle Welt und ihr Haß gegen andere Völker ſei erſt auf die Ver- 
nichtung ihrer Heimat zurückzuführen. In ſeiner Geſchichtebetrachtung 
hebt unſer Kritiker mit Recht als höchſt ſonderbar hervor, daß uns 
über dieſe Kämpfe um Jeruſalem ein dickleibiges Buch, an dem keine 
Zeile fehlt, erhalten geblieben iſt, „offenbar nicht ohne Dazwiſchen⸗ 
treten einer überirdiſchen Macht“, während ſonſtige Begebenheiten 
aus der römiſchen Kaiſerzeit oder völkiſche Ereigniſſe anderer Völker, 
3. B. des unſrigen, nur ſehr dürftig überliefert ſind. Wir vermuten, 
es wird dieſelbe „überirdiſche Macht“ geweſen ſein, die uns auch das 
Geſetzbuch Jahwehs, die Bibel mit ihren Judengeſchichten freundlicher— 
weiſe als „das Buch der Bücher“ erhalten hat. Von dieſer „Heiligen 
Schrift“ ſagte der Zioniſtenführer Jude Weizmann 1929: „... denn 
man lieſt nicht durch Jahrhunderte hindurch die Bibel... ohne von 
ihrer Idee durchdrungen zu werden“. — — „Der hervorragende Au— 
tor“ aus der Römerzeit, der die Zerſtörung Jeruſalems beſchrieb, war 
nämlich auch ein Jude, namens Joſeph, Sohn eines Juden Mathias, 
und gehörte ſogar der Phariſäerzunft an. Mütterlicherſeits ſtammte 
er von den Hasmonäern (Makkabäern) ab, die für die Erhaltung ſtren⸗ 
ger jüdiſcher Glaubensgeſetze ſtritten. Von dieſem Joſeph, der anno 
70 vor Jeruſalem im römiſchen Hauptquartier als Kriegsbericht— 
erſtatter „Sr. Kaiſerlichen Hoheit des Prinzen Titus die Gieges- 
bulletins für den geſtrengen Papa in Rom redigierte“ und der ſich 
„Flavius Joſephus“ nannte, da der Kaiſer Flavius Veſpaſianus hieß, 
haben die Hiſtoriker kritiklos abgeſchrieben. Und unſer Kritiker mag 
recht haben, wenn er behauptet: 

„Zwei Joſephs haben Iſrael groß gemacht, der eine am Nil durch 
Korn⸗ und Bodenwucher, der andere am Tiber mit der Schriftſteller— 
feder. Wem aber das Judentum mehr Dann ſchuldig iſt, Herrn Joſeph 
Jakobſohn oder Herrn Joſeph Mathiasſohn, darüber kann kein Zwei— 
fel ſein. Joſeph Jakobſohn eröffnete ihm das kleine Nilland, — (ſiehe 
1. Moſe, Kap. 42 bis 50, insbeſondere Kapitel 47) — Joſeph Mathias⸗ 
ſohn das weite Europa. Als die Juden, etwa vom 2. Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung an, ſich über ganz Europa in größeren Maſſen 
auszudehnen begannen, — in einzelnen Gegenden hatten ſie ſich aller— 
dings ſchon lange vorher eingeniſtet — da benutzten ſie das Werk des 
Joſephus als Geleitspaß. . . . Das Judentum konnte ſich mit ihm 
allenthalben, wo es erſchien, als verfolgte Unſchuld aufſpie⸗ 
len und Sympathie und Vertrauen ſeiner Laſtgeber in Anſpruch 
nehmen. Das war ihm auch ſehr notwendig“. 


Dieſer Joſephus, der ſeinen Stammbaum väterlicherſeits direkt 
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auf die Patriarchen, die jüdiſchen Stammväter, zurückführen konnte, 
wie ſich das für weltgeſchichtliche Juden gehört, hatte ſich auf echt 
jüdiſche Weiſe in die Leſchehniſſe des Jahres 70 eingeſchaltet, bzw. ſich 
mit Rom „gleichgeſchaltet“. Er kannte Rom ſchon vor Ausbruch des 
Krieges und hatte dort bereits erfolgreich für die Befreiung „mehrerer 
verdienſtvoller Stammesgenoſſen von guter Familie, die das römiſche 
Zuchthaus weiter, als bloß mit dem Armel geſtreift hatten“, gewirkt. 
Es war ihm dies ermöglicht durch allerhöchſte Beziehungen, nämlich 
„zu Kaiſer Neros ehr: und tugendſamer Gattin Poppaea, die den 
„Bitten“ junger jüdiſcher Herren erfahrunggemäß ſehr „zugänglich“ 
war“. Nach ſolch erfolgreichen Lehr- und Wanderjahren wurde er von 
der jüdiſchen Oberleitung mit der Führung eines Aufſtandes in Gali— 
läa beauftragt, deſſen Bedeutung für die Kämpfe um Jeruſalem wir 
noch kennen lernen. Als nun das römiſche Heer anrückte, ließ er feine 
Aufſtändigen gegen die Römer im Stich und verſteckte ſich im Brun⸗ 
nen des Schloſſes Jotapat. Dort wird er entdeckt und gefangen ge= 
nommen. Von dem Schickſal, als Aufwiegler gerichtet zu werden, 
befreit ihn ſeine Stammesgenoſſin Bereniee, in die der haiſerliche 
Konprinz Titus ſich verliebt; ja, er wird ſogar Kammerherr und Be⸗ 
richterſtatter des kaiſerlichen Welteroberers und hat uns nun einen 
Bericht des Feldzuges gegeben, mit dem ſowohl die römiſchen Macht— 
haber, wie vor allem auch die jüdiſche Weltleitung höchſt zufrieden 
waren. „Vorſichtig“ verfaßte Joſephus ſeine Kriegsſchilderung zuerſt 
hebräiſch und legte ſie dein Synhedrion, der jüdiſchen Weltleitung, zur 
Zenſur vor. Aus dem Hebräiſchen überſetzte er ſie dann in's Latei— 
niſche. Nebenbei bemerkt, war ja auch die Bibel im Urtext hebräiſch. 


Die von Joſephus übernommene übliche Schilderung des Verlaufes 
iſt Kurz folgende: 


Etwa Mitte der 60er Jahre ſei die römiſche Beſatzung wegen ſitten⸗ 
loſer Aufführung und Räubereien aus Jeruſalem vertrieben worden. 
Nun hätten ſich alle national geſinnten Juden dort zuſammengefun— 
den und den Römern den Krieg bis auf's Meſſer erklärt. Zur Be⸗ 
zwingung des Aufſtandes hätte Kaiſer Veſpaſian, der vor ſeiner 
Thronbeſteigung ſelbſt in Paläſtina gekämpft hatte, unter der Füh⸗ 
rung ſeines Sohnes Titus ein Heer von über 80 000 Kerntruppen 
aufgeboten und unter unglaublichen Kämpfen und Verluſten zunächſt 
Galiläa, einen Teil des jüdiſchen Nationalſtaates, erobert. Schließlich 
habe Titus auch Jeruſalem angegriffen. Bei der Belagerung, die von 
April bis September 70 gedauert hat, und bei der ſchließlichen Er— 
ſtürmung, ſei auf beiden Seiten unerhört heldenhaft gekämpft wor— 
den. Durch Hungersnot und Seuchen ſtarben ſo viele Perſonen in der 
Stadt, daß allein von Mai bis Juni 115 000, nach genauer Zählung 
115 880, Leichen vor die Tore geworfen worden wären. Ende Juli 
kann man den Tempel ſelbſt angreifen, aber es vergehen 14 Tage 
unaufhörlicher und blutiger Kämpfe, ehe die Römer die umgebenden 
Höfe und Hallen beſetzen und zum eigentlichen Heiligtum vordringen 
können. Titus iſt außer ſich vor Staunen über die Herrlichkeit, die er 
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da ſieht, vermag fie aber nicht zu retten. Ein römischer Soldat ſchleu⸗ 
dert Feuer hinein und bald ift der ſalomoniſche Prachtbau nur ein 
Trümmerhaufen. Dann dauert es noch 3 Wochen, ehe die innere Stadt 
genommen wird. Hunderttauſende begeiſterter Juden „leiden hier den 
Tod fürs Vaterland“. Jede Straße, jedes Haus muß mit Strömen 
Blutes erobert werden. Schließlich wird Anfang September der Reſt 
der Verteidiger, immer noch Hunderttauſende, in den brennenden 
Trümmern zu Gefangenen gemacht. 40 000 ſchenkt Titus die Freiheit. 
Der Reſt wird als Sklaven verkauft. — Wahrlich eine erſchütternde 
Kataſtrophe ... nach der Schilderung des Herrn Joſephus! Zwei 
ebenbürtige Weltmächte ringen miteinander und noch wäre die Zer- 
ſtörung Jeruſalems nicht möglich geweſen, (ſo pflegt der Jude es gerne 
noch zu ſehen), wenn nicht eine übermenſchlich⸗-myſtiſche Macht, wenn 
nicht Jahweh ſelbſt eingegriffen und über die Juden den Fluch der 
Ruheloſigkeit verhängt hätte. Ahasver, der ewig wandernde Jude, 
hatte das „heiligſte Leiden“ verhöhnt und muß zur Strafe dafür über 
die Erde wandern, bis es ihm gelingt, auf Erden dem göttlichen Dul⸗ 
der wieder zu begegnen. Alle die herrlichen Eigenſchaften, die die Ju⸗ 
den während ihrer Glanzzeit beſeſſen haben, ſind ihnen durch dieſe 
furchtbare Kataſtrophe verloren gegangen. „Sie können nicht mehr 
dichten, nicht mehr bauen . . . Statt Feldherrn, Staatsmänner, Könige 
haben ſie nur noch Kommerzienräte. Landwirtſchaft und Gewerbe ſind 
ihnen ſo fremd, wie dem Eſel das Saitenſpiel. Und nur zwei Talente 
ſind ihnen — „geblieben“ darf man am Ende nicht ſagen, alſo „einge— 
impft“, wahrſcheinlich durch den Verkehr mit uns: für alte Kleider und 
hohe Zinſen,“ ſchreibt unſer Kritiker. Welch anderes Volk hat ſolch 
furchtbares Schickſal zu erleiden, wie dies „auserwählte“? Ihr andern 
ſolltet ihm fein ſchreckliches Los daher nicht noch ſchwerer machen, ſon— 
dern ihm behilflich ſein und Mitleid mit ihm haben. So iſt denn auch 
Mommſen, der im Juden auch das „Ferment der nationalen Dekom⸗ 
poſition“, den Fäulniserreger, ſehen muß, doch andererſeits tief ge— 
rührt darüber, daß Schickſalsſchläge von fürchterlicher Härten dem Ju⸗ 
den für eine beſtimmte, noch nicht abgelaufene Zeitepoche die Fähig⸗ 
keit zur Anſäſſigkeit genommen haben. Man kann ſomit die Güte der 
„Vorſehung“ und ihren „Segen“ nicht genug bewundern, daß ſie uns 
wenigſtens das Werk des Joſephus lückenlos erhalten hat, damit wir 
nun für alle Fälle wiſſen, warum der arme Jude jo völkerfreſſend 
umgeht; denn ſeine Heimat iſt ihm ja von den böſen Römern zerſtört 
worden! 


Begeben wir uns nun an das Studium dieſes Werkes, ſo geht es 
uns ſo ähnlich, wie wenn wir anfangen, die Bibel zu ſtudieren, was 
wir nur jedem immer wieder warm empfehlen können. 

Unſer Kritiker überprüft zunächſt die angegebenen Bevölke⸗ 
rungzahlen Jeruſalems auf Grund der Größe dieſer Stadt 
in damaliger Zeit, die ſich noch einwandfrei feſtſtellen läßt. Er kommt 
zu dem überraſchenden Ergebnis, daß man dem Jeruſalem des Jah: 
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res 70 allerhöchſtens eine Einwohnerzahl von 18 000. zubilligen könnte. 
500 000, wie Herr Joſephus behauptet, „hätten auch dann nicht in 
Jeruſalem Platz gehabt, wenn man ſie wie Heringe hätte übereinan— 
derſchichten wollen“, ſchreibt er. Nun, ſolche Inflation zah len find uns 
ja auch aus anderem jüdiſchen Geiſtesgut, das uns „die Vorſehung“ 
beſchert hat, wie z. B. aus der „Heiligen Schrift“, nicht ganz ungeläufig. 

Doch, viel lehrreicher iſt es für uns, die Hintergründe des 
römiſchen Feldzuges im kritiſchen Lichte zu ſehen. Und wir 
lernen dabei allerdings geradezu 

ein Schulbeiſpiel 
kennen, wie es der Jude verſteht, Geſchichte zu „machen“. Meiſterhaft 
weiß er: erſtens die geſchichtlichen Tatſachen in der überlieferung zu 
feinem Vorteil zurecht zu biegen, zweitens andern die Schuld aufzu— 
laden und mit dem allen das eigentliche Geheimnis, ſeine Weltherr— 
ſchaft und in unſerem beſonderen Falle das Geheimnis um den 
Tempel Salomos, zu verhüllen. 

Es erhebt ſich die Frage: 

Was hatten die Römer wohl für ein Intereſſe daran, einen koſt⸗ 
ſpieligen Feldzug in die Steinwüſten Paläſtinas zu unternehmen? 
Kann man insbeſondere wohl dem knauſerigen Kaiſer Veſpaſian, von 
dem das geizige Wort ſtammt: „Geld riecht nicht“ — der es alſo nahm, 
woher er's kriegen Konnte — zutrauen, daß er eine rieſenhafte Hee— 
resmacht aufs Spiel ſetzt, um einen Aufſtand im abgelegenen Galiläa 
zu unterdrücken oder gar, um ein Gebetsheiligtum zu zerſtören und 
das gläubige Volk in alle Welt zu zerſtreuen? 

Unterſuchen wir daher einmal: in welchem Verhältnis 
ſtand das römiſche Kaiſerreich zu den Juden und 
wer war und iſt überhaupt Juda? 

Der eigentliche Vertreter des Judentums war der Prieſter— 
ſtaat Judäa, der auf der ſchmalen und unfruchtbaren Hochebene 
zwiſchen Küſte und Jordan am Toten Meer ein kleines Ländchen be- 
wohnte, und der ſich nach der Rückkehr aus der babyloniſchen Gefan⸗ 
genſchaft vollends auf das Weichbild von Jeruſalem beſchränkte. In 
Jeruſalem ſelbſt lag der Schwerpunkt. Und dieſer Schwer— 
pünkt war der Tempel Salomos. Unſer Geſchichtekritiker 
ſchildert dieſen folgendermaßen: 

„Bekanntlich ſtellte das jüdiſche Staatsweſen 
eine Theokratie (einen Gottesſtaat) vor, d. h. Je⸗ 
hova galt verfaſſungsmäßig als das unmittelbare 
Haupt der Staatsverwaltung und übte ſeine Re⸗ 
gierungfunktionen durch ein Prieſterkollegium 
aus. Dieſer Rolle des Nationalgottes entſprechend, mußte der Sitz 
der oberſten Regierungbehörde in Judäa natürlich ein Tempel ſein. 
Aber ſelten hat wohl eine Reſidenz ſo mit ihrer Umgebung kontra— 
ſtiert wim Widerſpruch geſtanden). War in Jeruſalem und Judäa ſonſt 
alles armſelig und dürftig, ſo war beim Tempel Salomos alles unbe— 
greiflich pomphaft und üppig. Seit ca. 80 bis 90 Jahren von Herodes 
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dem Großen neu aufgeführt an Stelle des verhältnismäßig unſchein⸗ 
baren Serubabelſchen Baus, nahm er mit ſeinen Nebengebäuden un⸗ 
gefähr den Platz ein, der heutzutage Harem es Scherif heißt und in 
deſſen Mitte ſich jetzt die zierliche Omarsmoſchee, der ſog. Felſendom, 
erhebt. Nach Norden zu bedeckte er den Platz nicht völlig, nach Süden 
und Weſten ragte er darüber hinaus. Das geſamte Tempelareal ver- 
hielt ſich zum Areal der inneren Stadt wie 1:3. Auch nach dem Neu⸗ 
bau war das eigentliche Gotteshaus mit dem Allerheiligſten übrigens 
nur ein mittelgroßes Gebäude geblieben, etwa von den Durchſchnitts— 
dimenſionen einer Deutſchen Dorfkirche. Von architektoniſchem Wert 
konnte ſchon deshalb nicht die Rede ſein, weil die Prieſter nach einer 
(ihnen wahrſcheinlich ſehr unbequemen) religiöſen Vorſchrift die Bau⸗ 
arbeiten eigenhändig hatten ausführen müſſen.“ — Sicherlich, damit 
kein „Profaner“ hinter das Geheimnis der ganzen Geſchichte kam! — 
„Es handelt ſich um einen fenſterloſen Kaſten“, — Jahweh will im 
Dunkeln wohnen: 1. Könige 8, 12 und 2. Chronika 6, 1 — „ſchmal, bei 
verhältnismäßig bedeutender Höhe, mit zwei gewaltigen, aber maßlos 
plumpen Säulen am Eingang, ein Gebäude, das im Stil vielleicht 
etwas an die Aſſyriſchen Bauten von Khorſabad erinnerte, nur daß 
es nichts impoſantes und künſtleriſches an ſich hatte .. .. Ziemlich um⸗ 
fangreich muß der ganze Komplex geweſen ſein, das läßt ſich ſchon 
daraus ſchließen, daß bei Ausbruch des Krieges, alſo 90 Jahre nach 
Beginn des Baues, noch mehrere tauſend Werkleute daran beſchäftigt 
waren oder doch jedenfalls jo viel, daß ihre ſpätere Verwendung be- 
reits Sorgen machte. Das wirklich Auffallende und Abſonderliche der 
ganzen Anlage ſteckt anderswo: in einer unglaublichen und anjchei- 
nend völlig zweckloſen Verſchwendung des koſtbarſten Materials. Der 
alte Zug der Raſſe, das Teure dem Schönen vorzuziehen, zeigt ſich 
beim Tempel in vollem Glanze. Mauern und Wände waren aus mäch⸗ 
tigen Quadern von marmorartigem Kalkſtein aufgeführt, den man 
allerdings in der Nähe hatte. Dieſe Quadern überzog man nun aber, 
wenigſtens beim Tempelgebäude ſelbſt, mit dicken Goldplatten. Das 
Gebälk war durchweg von Erz, an beſonders geweihten Stellen aber 
ebenfalls von maſſivem Golde. Decke und Wandverkleidung des In⸗ 
nern beſtanden aus den koſtbarſten Holzarten und gleißten von Gold 
und eingeſetzten edlen Steinen. Beſonders bemerkenswert waren die 
rieſigen ehernen Tore der Vorhöfe, zu deren Offnung je 200 Mann 
verwendet werden mußten, und deren Knarren man, wenigſtens mit 
Zuhilfenahme von etwas orientaliſcher Phantaſie, bis nach Jericho, 
alſo etwas weiter wie von Berlin nach Spandau, hörte. Auch dieſe 
Tore waren mit Goldblech überzogen. Kurzum, Gold war angebracht, 
wo es möglich und unmöglich war. Dieſem Stil entſprach die innere 
Einrichtung an Mobiliar und Gerätſchaften. Allein an goldenen Ge— 
räten für den Opferdienſt zählte man 4500 Stück. Allenthalben ſtand 
eine Menge von maſſiv goldenen und mit Juwelen verzierten Pracht— 
und Schauſtücken herum, z. B. die Schaubottiche, die ſiebenarmigen 
Leuchter, der ungeheure goldene Weinſtock mit Trauben, zu denen 
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jeder fromme Jude einmal im Leben eine Beere ſtiftete, alles Dinge, 
von ebenſo großer Nüchternheit und Abgeſchmacktheit der Form, wie 
Koſtſpieligkeit ihres Materials. Dieſe Verſchwendung erhöht ſich für 
unſere Begriffe dadurch noch geradezu ins Unbegreifliche, daß der 
Preis der Edelmetalle im Altertum bedeutend höher war, als in der 
Gegenwart. Die Hauptſache von allem kommt noch. Die haben 
wir nicht über, ſondern unter der Erde zuſuchen. Noch 
heutigen Tages zieht ſich ein Netz von Kellergewölben, Gängen und 
Verließen unter dem Boden des Harim es Scherif. Im Altertum 
bildeten dieſe Souterrainlokalitäten ein Labyrinth mit unzähligen 
prachtvollen Verſtecken, die nur wenigen Eingeweihten alle bekannt 
waren. Wahrſcheinlich ſind es dieſe unterirdiſchen Bauten des Tem⸗ 
pels geweſen, die ſo viele Arbeit gemacht haben. Die Juden konnten 
hier nicht Schlupfwinkel genug bekommen und mauerten deswegen 
ein beträchtliches Stück des Bergabhanges nach dem Kidrontal zu mit 
auf. Die Sache hatte ihren guten Grund: In dieſen unterirdi⸗ 
ſchen Gewölben ruhte der Tempelſchatz, ein ungeheurer 
Vorrat von gemünztem Metall und Barrengold. Dieſer Nibe— 
lungenhortdes Altertums wardereigentliche ſüße 
Kern von Judäa, alles andere um ihn herum nurdie 
holzige Schale. Er beſtand übrigens nicht allein aus Edelmetall, 
ſondern enthielt daneben eine Warenniederlage von faſt unſchätz⸗ 
barem Werte, edle Stoffe zu Gewändern, Teppichen, Vorhängen, Maſ— 
ſen des koſtbarſten Räucherwerks, unzählige Gefäße, mit Wein ge— 
füllt, Vorräte von Mehl, Öl, Holz, hinreichend zum Unterhalt einer 
Armee auf längere Zeit. Es kann angenommen werden, daß ſich da— 
mals ſonſt nirgends auf Erden eine ſolche Anhäufung von begehrens— 
werten Objekten befand, als oben auf den dürren Klippen der palä⸗ 
ſtiniſchen Hochebene!“ 


Von dieſer Anhäufung gewaltiger Schätze berichtet uns ja auch mit 
jüdiſcher Redſeligkeit, die hier der Freude am Beſitz koſtbarer Güter 
entſpringt, die Bibel. Schon die Stiftshütte diente u. a. dieſem Zweck, 
wie wir im 2. Moſe, Kapitel 25 und 36 bis 39 leſen können. Unter den 
Königen David und Salomo wird der Reichtum protzig (1. Chronika 
26, 20—27 und 1. Chronika Kapitel 28 und 29). Der Beſitz erhielt ſich 
über alle Wechſelfälle des Lebens, wie wir z. B. aus 2. Chronika 34, 
9—17 erſehen. Dann kamen die Juden in die babyloniſche Gefangen⸗ 
ſchaft. Sie fand ihr Ende mit der Eroberung Babylons durch die Per- 
ſer, zu der die Juden in ihrer Art beigetragen hatten (Daniel Kap. 1 
bis 5). Durch okkulte Verblödung der Herrſcher und geheime Verbin⸗ 
dung mit den Feinden wurde ſchon mehr Weltgeſchichte gemacht! — 
Es wird nicht nur Dank, ſondern auch Abhängigkeit geweſen ſein, 
wenn die Perſerkönige nun die Juden freigaben und nach Jeruſalem 
ziehen ließen, ja, ſogar noch recht erhebliche Summen zum Bau des 
neuen Tempels beitrugen (Esra, Kap. 1, 5 u. 7). Ausdrücklich wurden 
die Prieſter und Tempeldiener von Steuern befreit: Esra 7, 24. Eine 
Beſchreibung des neuen Tempels bringt Heſekiel (Kapitel 40 bis 44). 
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Wenn es auch mit der Zerſtörung Jeruſalems im Jahre 70 unmit⸗ 
telbar nichts zu tun hat, ſo ſei an dieſer Stelle doch noch ein anderer 
Hinweis auf den Tempel notwendigerweiſe eingeſchaltet. Denn es 
liegt uns bei unſerer Betrachtung letzten Endes daran, das Weſen 
Judas zu erkennen, um die jüdiſche Gefahr in der 
Gegenwart und Zukunft abwehren zu können. Und 
das Weſen Judas liegt in Jahweh, dem von den jü⸗ 
diſchen Prieſtern gemachten Gott, durch den ſie zunächſt 
das Wüſtenvolk Paläſtinas, dann aber auch andere Völker, 
die an Jehova glauben lernten, beherrſchten. 


Dieſer „Gott der Väter“ von Abraham bis Moſes, der HErr, wird 
uns in der Bibel beſchrieben. Er „iſt ein verzehrend Feuer und ein 
eifriger Gott“, der „durch einen ausgeſtreckhten Arm (11) und durch 
ſehr ſchreckliche Taten“ Furcht erregt (5. Moſe 4, V. 24 und 34), nicht 
nur bei den Juden, ſondern eben auch bei anderen Menſchen, denen 
man den Glauben an ihn beihrachte und anerzog. „Wenn ein Frem— 
der, der nicht von deinem Volk Iſrael iſt, kommt aus fernen Landen 
um deines großen Namens und mächtigen Hand und ausgereckten 
Arms (!!!) willen und betet zu dieſem Haufe: jo wolleſt du hören 
vom Himmel, vom Sitz deiner Wohnung und tun alles, warum er dich 
anrufet, auf daß alle Völker auf Erden (!) deinen Namen erkennen 
und dich fürchten wie dein Volk Iſrael“ (2. Chronika 6, 
32— 33). Mit Furcht beherrſcht man andere Menſchen, 
denn Furchtlähmt Körper und Geiſt. „Dienet dem HErrn 
mit Furcht und freuet euch mit Zittern!“ ſingt der 2. Pſalm. Solche 
„Freude mit Zittern“ und „furchtſames Dienen“ zu 
erwecken, kennzeichnet ſeitdem auch die Regie- 
rungmethoden der überſtaatlichen Mächte Juda 
und Rom. 


Die „Erzväter“ Jakob und Moſes und der Prophet Jeſaja erleb⸗ 
ten ſogar ſolch zitternde Freude, daß ſie Gott von Angeſicht ſahen und 
der HErr redete mit ihnen: 1. Moſe 32, 31; 4. Moſe 12, 8; 5. Moſe 34, 
10 Jeſaja 6, 5—7. In 2. Moſe 33 Vers 11 heißt es ſogar: „Der HErr 
aber redete mit Moſe von Angeſicht zu Angeſicht, wie ein Mann mit. 
ſeinem Freunde redet.“ Im Vers 20 des gleichen Kapitels heißt es 
dann aber: „Mein Angeſicht kannſt du nicht ſehen; denn kein Menſch 
wird leben, der mich ſiehet.“ Doch dieſer Widerſpruch im Weſen Jah⸗ 
wehs gehört mit zu den „geſchichtlichen Geheimniſſen“ Judas. 

Der Prieſtergott Jahweh, durch den die Erzväter und ihre Nach— 
folger im Synhedrion (der jüdiſchen Weltleitung) herrſchen, wird uns 
nun an ſehr vielen Stellen der Bibel immer wieder beſchrieben: als 
ein „verzehrend Feuer“, als eine „Wolke“, die zum Himmel ſteigt, 
wo dann natürlich die Wohnung dieſes Gottes ſein muß. Die fürchter- 
liche Wolke hat dann wohl auch oft ausgeſehen wie ein „ausgereckter 
Arm“, aus dem es „donnerte“ und „hagelte“. Wer eine klare Vor⸗ 
ſtellung gewinnen will, muß ſich die Mühe machen und folgende Bi⸗ 
belſtellen nachleſen: Im 2. Moſe Kap. 13, 21—22; Kap. 24, 17; Kap. 


11 


40, 34; im 3. Moſe Kap. 9, 22—24 und Kap. 10, 1—2; im 4. Moſe 11, 
1—3; im 5. Moſe Kap. 4, 24, 33—36; Kap. 5, 22—26; Kap. 9, 3; in 
1. Könige Kap. 8, 10—12 und Kap. 18, 30—39; Jeſaja Kap. 4, 5; 
Kap. 9 und Kap. 10, 17; 2. Makkabäer Kap. 1, 18—86 und Kap. 2, 
1—11; Apoſtelgeſch. 7, 30, Ebräer 12, 18— 29. Dieſer ſonderbare Feuer⸗ 
gott, der „HErr Zebaͤoth“ forderte auch eine unerhörte Menge von 
Opfertieren, die teils verbrannt wurden, teils aber auch noch anders: 
artige Verwendung fanden. Ein merkwürdiger „Gottesdienſt“, von 
dem die „Heilige Schrift“ auch unſeren Jehovagläubigen Chriſten 
kapitellang mit unermüdlicher Ausführlichkeit vorſchwärmt! Er be- 
ſtand in einer Maſſenſchlächterei und Räucherei, die jeden Deutſchen 
in höchſtem Maße befremden muß. 


Die ganze Angelegenheit findet ihre einfache Erklärung darin, daß 
die jüdiſchen Prieſter das Geheimnis der Pulverherſtellung kennen 
gelernt hatten. Hierzu wurden die Opfertiere verwendet, wie ſchon 
Jens Jürgens in feiner Schrift „Der bibliſche Moſes als Pulver-, 
Sprengöl⸗ und Dynamitfabrikant“ in allen Einzelheiten aus der Bi- 
bel nachgewieſen hat. Dieſe ſollen hier nicht alle wiederholt werden. 
Für das Verſtändnis des Prieſterſtaates Juda iſt es 
uns nur wichtig zu wiſſen, daß der Tempelalſo auch 
eine Art alchimiſtiſches Laboratorium war. Wenn die 
Prieſter dann mit dem SErrn redeten, verſetzten fie das abergläubige 
Volk durch Pulverexploſionen in Schrecken. Nach der Bibel geſchah 
das am Anfang auf dem Sinai (2. Moſe Kap. 19 und 20, 18—21), „da 
bebte die Erde und die Himmel troffen vor Gott“ (Pſalm 68, 9), wobei 
fi) denn Moſes auch mal das Geſicht verbrannte (2. Moſe 34, 32-35). 
Dann verkündeten die Prieſter dem Volk ihre Gebote und Verbote. 

In dem Buche „Der Trug von Sinai“ von Ernſt Schulz wird nach— 
gewieſen, daß die fünf Bücher Moſe erſt ſeit dem Jahr 125 vor u. 3. 
beſtanden haben können, daß die überlieferung vor allem auf indi⸗ 
ſchen und nicht auf ägyptiſchen Urſprung zurückführt, und daß die 
Erzväter von Abraham bis Moſes am richtigſten nur ſinnbildlich zu 

deuten find, nicht als geſchichtliche Perſönlichkeiten. Bei voller Wür— 
digung dieſer Forſchung ſind die bibliſchen Erzählungen 
saber doch ſehr geeignet als Seelenur kunde uns in das Weſen 
des jüdiſchen Prieſterſtaates einzuführen. 

Die Geſchichte berichtet uns, daß die Chineſen ſchon lange vor un— 
ſerer Zeitrechnung das Pulver kannten. Von dort her wird die Kunde 
von der Pulverherſtellung unter den Prieſtern der aſiatiſchen Völker . 
ſchließlich auch bis zu den jüdiſchen Prieſtern gekommen ſein, die dann 
offenbar den ausgiebigſten Gebrauch von dieſer geheimen Kenntnis 
gemacht haben. 

Wer zweifelte und nicht gehorchte, wurde durch Pulverſprengun— 
gen getötet, wie die Rotte Korah (4. Moſe 16). Der Aufbewahrung⸗ 
ort des Pulvers war die Bundeslade, die „ade Jehovas“ 
(1. Sam. 3, 3), auf der fi) der „GOnadenſtuhl“ befand, von dem 
aus Jahweh zu der Welt „redete“. (2. Moſe 25, 21—22 und 4. Moſe 7, 
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89). Man kann ſich vorjtellen, wie gefährlich es war, der „Lade des 
Bundes des HErrn Zebaoth“ zu nahe zu kommen. Die „Heilige 
Schrift“ erzählt uns von mancherlei Unglücksfällen (3. Moſe 10, 1—7), 
und daß Fremde ſterben müſſen, wenn ſie zu nahe herankommen 
(4. Moſe Kap. 1, 51 und Kap. 3, 10 und 38; 2. Sam. 6, 7). Ganz beſon⸗ 
ders übel ging es natürlich den Philiſtern, als ſie einmal die Bundes⸗ 
lade im Kriege erobert hatten und neben ihrem Götzen Dagon auf— 
ſtellten. Dieſem wurden (bei einer Exploſion) das Haupt und die 
Hände abgehauen, ſo daß die Philiſter dieſen gefährlichen Gnaden— 
ſtuhl Jahwehs ſchleunigſt wieder an die Juden zurückbrachten und 
noch eine Menge „güldene Kleinode“ dazu, um ſie nur wieder los zu 
werden (1. Samuel Kap. 4 bis 7). „So mache dich nun auf, SErr, Gott, 
zu deiner Ruhe, Du und die Lade deiner Macht. Laß deine 
Prieſter, SErr, Gott, mit Heil angetan werden“ (2. Chron. 6, 41). 
Und ſo „kommt aus Zion Heil und Friede über alle Völker“ (Jeſaja 2). 
„Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet; wir wiſſen aber, was wir anbeten, 
denn das Heilkommtvonden Juden“ ſagt Jeſus von Naza⸗ 
reth Ev. Joh. 4, 22. Demnach glauben die Chriſten auch an den 
„lebendigen Gott“. Jedoch, die Chriſten ſind auch gewarnt: 
„Schrecklich i ſt's, in die Hände des lebendigen Got— 
tes zufallen“ (Ebräer 10, 31). Drum „ſchaffet daß ihr ſelig werdet, 
mit Furcht und Zittern“ (Philipper 2, 12)! 

Unſer Deutſches Gotterleben iſt freilich ganz anders geartet. Unſere 
bewußte Seele erkennt, daß alle Erſcheinung im unendlichen Kosmos 
gottdurchſeelt iſt, daß wir das Weſen aller Dinge aber nicht beſchrei— 
ben können, weil unſere Vernunft dazu nicht ausreicht. Wir erleben 
das Göttliche aber auch in uns als Wunſch zum Guten, als Wunſch 
zur Schönheit, als Wunſch zur Wahrheit, als göttlich gerichtetes Füh— 
len, als Gottesſtolz.“ 

Allein den Prieſtern Ram es darauf an zu herr⸗ 
Then, und Juda ſtrebt nach der Weltherrſchaft. Da 
durften ſie kein eigenes Gotterleben aufkommen laſſen, ſondern muß— 
ten beſtrebt ſein, die Menſchen in ihrer Abhängigkeit zu erhalten. 
Das grundlegende Mittelhierzu beſteht darin, den 
Menſchen ihre geſunde Denk- und Urteilskraft zu 
lähmen, ſo daß ſie nicht mehr zu erkennen vermö⸗— 
gen, was mit ihnen getrieben wird. Solche geiſtige 
Erkrankung kann künſtlich herbeigeführt werden. 
Wie das geſchieht, hat ein Hochgradfreimaurer Br. Trommsdorf in 
einem Artikel verraten, der in einer Hochgradſchrift „als Handſchrift 
gedruckt“ wurde, nämlich in den „Grünen Heften, Arbeiten aus den 
inneren Orienten; herausgegeben vom innerſten Orient der Großen 
Loge von Preußen, genannt zur Freundſchaft, Band 3, Heft 3, Fe— 
bruar 1929“. Dort leſen wir: 

„Bei Anderungen des Gebrauchstums dürfe man ſich keines- 
wegs auf den Schatz des eigenen Volkstums beſchränken; viel⸗ 


9 ſiehe: Triumph des Unſterblichkeitwillens von Frau Dr. M. Ludendorff. 
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mehr müſſe man in erſter Linie auf die pſychologiſche Wirkung 
zur Bindung der Seelen achten, und dieſe baute . 
von je auf den drei Faktoren auf: 
Furcht, Staunen und Gewöhnung. 
der Intellekt iſt durch ſinnvoll gewählte 
Gemütsbewegungen und durch Gewöhnung 
und Schulung faſt in jede Richtung zu biegen.“ 
Solcher Suggeſtion diente auch der Tempel Salomos, an deſſen 
Wiedererrichtung die „künſtlichen Juden“, die Freimaurer, als prie- 
ſterliche Nachfolger im Aronsſchurz (2. Moſe 28, 42—43) ja heute noch 
„arbeiten“. Sie ſind die „lebendigen Steine“ zum „heiligen Prieſter⸗ 
tum“ (1. Petr. 2, 5.). Aber es gibt noch viel mehr ſolcher „Geweih 
ten Jahwehs“. Alle okkulten Vereinigungen, auch 
wenn fie ein „ariſches“ Kleid tragen, die nen der ge wünſchten 
Verblödung und finden ihren Urſprung und Nähr⸗ 
boden im Tempel Salomos, im Knechtsdienſt unter 
dem ſchrecklichen Herrn, wie denn vor allem das 
jüdiſche Volk ſelbſt durch den Jahwehglauben und 
all den okkulten weiteren Aberglauben drum 
herum, den Zahlen- und Buchſtabenglauben, in 
furchtſamer Knechtſchaft und Abhängigkeit von 
feiner prieſterlichen Oberleitung erhalten bleibt. 
Den Begriff der „Freiheit“, d. h. der ungehemmten Ent: 
faltung eigener Gotteskraft auf allen Lebensgebieten, kennt das 
Judentum nicht, ſondern nur den der Knechtſchaft unter dem 
HErrn, deſſen „Tag kommen wird, wie ein Dieb in der Nacht“ 
(2. Petr. 3, 10) „Ihr Knechte, ſeid untertan mit aller Furcht den Her— 
ren, nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern auch den wunder- 
lichen“ (1. Petr. 2, 18). 
überall, wo dieſes Judentum als Religion, Wunderglaube oder 
myſtiſche Symbolik in fremdartiger oder auch „nationaler“ Aufma⸗ 
chung in die Seelen der Menſchen und Völker eindringen konnte, war 
die freie Entfaltung wahrhaft göttlicher Art unmöglich, geiſtige und 
ſeeliſche Verkümmerung die Folge und damit die Herrſchaftgrundlage 
der Prieſter gegeben. 
Das iſt eine furchtbare Auswirkung des Tempels Salomos! 


Nachdem die Menſchen denk- und urteilslos ge⸗ 
worden ſind, kann man ſie auch wirtſchaftlich 
knechten. Die unterirdiſchen Gewölbe des Tempels dienten dann 
der Aufſpeicherung der Schätze, die dem Juden zufielen. Jedoch mwol- 
len wir dieſe Frage noch eingehender an Hand der Ereigniſſe des 
Jahres 70 unterſuchen. 

Wir ſtellen uns zunächſt die Frage: 


Wird im Hinblick auf den unermeßlichen Tempelreichtum die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems nicht einfach erklärt als ein brutaler römiſcher 
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Raubzug, zumal damals gerade eine erſchreckende Leere in der römi— 
ſchen Reichskaſſe herrſchte? 

Bei näherem Zuſehen iſt dieſer Verdacht nicht zutreffend. Das 
Verhältnisdesrömiſchen Weltreiches zu Juda war 
anders geartet. Die römiſche Reichskaſſe war nämlich nicht 
nur zur damaligen Zeit und unter Kaiſer Veſpaſian ſehr ſchwind⸗ 
ſüchtig, ſondern viel öfter in ſolcher verlegenen Ausgeleertheit. Wir 
können uns auf Grund eigener Erlebniſſe recht gut vorſtellen, woher 
ſolche fortgeſetzten Geldjchmwierigkeiten kommen, wenn Juden in 
guten Beziehungen zu höchſten Regierungſtellen ſtehen. 

Nun waren die römiſchen Weltbeherrſcher auch nicht etwa von 
Gewiſſensbiſſen geplagt, wenn fie die Ebbe in ihrer Kaſſe dadurch 
wettmachen konnten, daß fie einmal in den Reichtum des Salomoni⸗ 
ſchen Tempels griffen, der ja ſogar noch in ihrem Herrſchaftgebiet 
lag. O nein! Sie haben das ſogar immer wieder getan, denn dieſer 
Schatz war unerſchöpflich! In der kritiſchen Abhandlung ſind folgende 
hiſtoriſche Tatſachen aus der Zeit vor und unmittelbar nach Herodes 
dem Großen in dieſer Hinſicht zuſammengeſtellt: „Da war zuerſt 
Pompejus, der 63 vor Chr. Jeruſalem eroberte. Er machte es noch 
ziemlich glimpflich und bat ſich nur unter der Hand einen hübſchen 
Anteil aus, aber doch ſo viel, daß er nachher aus dem Orientaliſchen 
Feldzuge 100 Millionen Mark in Rom abliefern konnte, eine Summe, 
die ohne ſtarke Mitleidenſchaft des Tempelſchatzes im ganzen Orient 
nicht aufzutreiben geweſen wäre. Einige Jahre ſpäter kam ein ande= 
rer römiſcher General nach Jeruſalem, namens Craſſus. Dieſer requis 
rierte gerade die nötigen Gelder zu einem Feldzuge gegen die Par— 
ther und ſchleppte kaltblütig alles weg, was er im Tempel an Edel⸗ 
metall in Münzen, Barren und Gerätſchaften fand. Es ſollen gegen 
40 Millionen Mark geweſen ſein. Ihn ereilte dafür „Jehovas“ Straf⸗ 
gericht in der Schlacht bei Carrhae. Wahrſcheinlich eingedenk dieſes 
Jehova⸗Zorns war Julius Caeſar, als er ins Land kam (auch nur 
kurze Zeit ſpäter) viel umgänglicher. Nebenbei brauchte er Geld zu 
ſeinem Agyptiſchen Feldzuge. Hierzu ließ er ſich in Jeruſalem mit 
großen Summen, die merkwürdigerweiſe ſchon wieder vorhanden - 
waren, ausrüſten. Dafür gab er aber auch allerhand kleine Vergünſti⸗ 
gungen, Abgabenfreiheit, Handelsprivilegien, Gottesdienſt⸗ 
garantien u. dgl., jo daß Julius Caeſar von den Juden geradezu als 
Freund ihrer Raſſe betrachtet wurde. — Der große Feldherr und 
Staatsmann ſtirbt 44 vor Chr., ermordet von Brutus und Caſſius. 
Die Mörder flüchten nach dem Orient und ſtellen dort eine Armee auf 
die Beine. Zu den Koſten derſelben ſteuert Jeruſalem ſiebenhundert 
Talent = 3% Millionen Mark bei, — ein Beweis, wie reich „die 
Stadt“ war, ſagen die liberalen Hiſtoriker.“ — Heute ſpricht man 
genau jo vom „reichen Amerika“, obwohl in dieſem Land etwa 45 
Millionen Menſchen im Elend verkommen, und eben auch nur die 
überſtaatlichen Mächte ihren Reichtum aufgeſpeichert haben. — 
„Einige Jahre ſpäter dringen die Parther ins Land, eine ungemüt⸗ 
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liche Geſellſchaft. Sie ſetzen in Jeruſalem einen Prinzen aus dem 
Hauſe der Hasmonäer — Makkabäer — als König ein, wofür ſich 
der neue Monarch mit 10 Millionen Mark bedanken muß. Die Has⸗ 
monäer aber hatten damals ſicher keine 10 Millionen Pfennige im 
Sack. — Die Herrſchaft dieſes Herren dauert nicht lange. Der be= 
rühmte Held Mark Anton oder richtiger, deſſen Unterfeldherr Ven⸗ 
tidius erſcheint und verjagt Parther und Makkabäer. Zum Lohn läßt 
ſich Antonius ganz rieſenhafte Summen „aus Judäa“ zahlen, und 
ſeine Geliebte, die ſchöne Kleopatra, hält dann noch eine umfaſſende 
Nachleſe. Mark Anton unterliegt dann dem Oktavian. Die Phariſäer 
erheben Herodes auf den Schild und dieſer gelangt, nach entſetzlichen 
inneren Kämpfen — die auch nicht umſonſt waren — zur Herrſchaft. 
Auf feiner Huldigungsreiſe nach Rom zum Sieger Oktavian, ſpäte— 
rem Kaiſer Auguſtus, nimmt Herodes allein als Trinkgeld für den 
Hof 4 Millionen Mark mit ſich. Dieſe Millionen verſchaffen ihm die 
Genehmigung und Anerkennung Roms. Sofort benutzt nun der Er⸗ 
korene der Phariſäer ſeine Regierunggewalt, um Feſtungen und 
Schlöſſer für ſich anzulegen und für die Phariſäer den ganzen Tem⸗ 
pel umzubauen, Unternehmungen, die gewiß das Zehnfache obiger 
Trinkgeldſumme gekoſtet haben, und wofür die Gelder doch auch 
dageweſen ſein müſſen. Herodes ſtirbt 4 vor Chr. Geburt. Als nach 
feinem Tode Unruhen ausbrechen, wird ein römiſcher Offizier hinge- 
ſchickt, um Ruhe zu ſtiften. (Sabinus heißt der Mann.) Dieſer macht 
ſich die Gelegenheit zu Nutze und — raubt direkt 10 Millionen Mark 
aus der Tempelkaſſe. Man hört kaum, daß die Juden ſich groß über 
dieſe Behandlung beſchwert haben. Denn kurze Zeit darauf ſind die 
Lücken ſchon alle wieder ausgeglichen, und nie iſt der Schatz anſehn⸗ 
licher von Beſtand geweſen, als kurz vor dem Ausbruch des „Römi⸗ 
ſchen“ Krieges, während ringsum in Paläſtina die bit⸗ 
terſte Not herrſchte. 

Es iſt klar, daß es ſich bei derartigen Reichtümern nicht um einen 
irgendwie in früheren Zeiten einmal angeſammelten Schatz gehan— 
delt haben kann, denn dann würde er eben durch die häufigen gewalt— 
ſamen Entnahmen längſt erſchöpft worden ſein. Auch wäre nicht zu 
verſtehen, weshalb die Juden bei ihrem Geſchäftsſinn ein ſo unge— 
heures müßiges Kapital ſollten zuſammengeſcharrt haben. Die 
Sache liegt vielmehr einfach fo, daß der Tempel⸗ 
ſchatz ſeine regelmäßig fließenden Quellen hatte, 
die ihm eine fortwährende Zunahme trotz aller 
feindlichen Gewaltſtreiche ſicher ſtellten. Es han⸗ 
delt ſich beim Tempelſchatz von Jeruſalem um den 
Metallfond eines rieſigen khaufmänniſchen Unter 

nehmens. Dies Unternehmen ſtellte die Verwirk⸗ 
lichungder großen Idee dar, von welcher getrieben 
einſt Serubabel und ſpäter Esra und Nehemia ihr 
bequemes Leben am Euphrat aufgaben. Der Tem⸗ 
pel Salomos war gleichzeitig das, was wir nach 
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unjeren Begriffen eine Bank nennen, ein gewal⸗ 
tig großes Finanzinſtitut, mit ftetig zirkulieren⸗ 
den (umlaufenden) Goldvorräten. Das religiöſe 
Zeremoniell gab dem ganzen den feierlich-ſoliden 
Anſtrich. Tatſächlich aber galt als oberſte Charge 
im Tempel nicht der Hoheprieſter, ſondern der 
Herr Obertempelſchatzmeiſter, Bankdirektor, wie 
wir ſagen würden.“ 5 

Daß der Tempel ein Finanzinſtitut war, zeigt uns die „Heilige 
Schrift“ auch an vielen Stellen. Zunächſt mußten die Juden ſelbſt 
ihre „Hebopfer“ zu dem Geſchäftsunternehmen der Prieſter bei- 
tragen. Darüber leſen wir z. B. 3. Moſe 27; dann im 2. Moſe Kap. 30, 
11—16 und Kap. 35, V. 5—9 und 21—29; im 4. Moſe Kap. 3, 5 und 7; 
2. Chronika 24 und Heſekiel 45. über den „Zehnten“, der vom 
Juden ſtammt und das „Erlaßjahr“ berichten 4. Moſe 18 und 
5. Moſe Kap. 14 und 15. 

Dann aber kam es vor allem darauf an, „von dem Fremden 
Wucher zunehmen“ 5. Moſe 23, 21). Und wie dies immer wie— 
der für den Tempel Salomos geſchah, darüber bringt uns die Bibel 
eine erdrückende Fülle von Berichten, jo: Joſua 16, 10; Richter 1, 
V. 28 und 35; 1. Könige Kap. 9 und 10; 2. Chronika 8, 7—9; Jeſaja 60, 
6—21; Jeſaja 61, 5—6; Jeſaja 66, V. 12 und 20—21. Die Völker 
wurden „ausgeriſſen, zerbrochen, verſtört und 
verdorben“, wie „der HErr“ mit „ausgereckter 
Hand“ befahl (Jeremia 1, 9—10), ja, fie wurden „gekeltert 
und zertreten“, Jeſaja 63, 2—6; ihre Haine wurden verbrannt 
und alle ihre Orte „verſtöret“, 5. Moſe 12, 1—8. So ging es bis 
in die neueſte Zeit, und deswegen beſchäftigen wir 
uns damit, da jetzt genug Eigentum in jüdiſche 
Hände gekommen (. Moſe 6, 10—13 und Kap. 7,6) und ge⸗ 
nug Völker „verzehrt“ find (5. Moſe 7, 16—24) und ge⸗ 
nug „Blut auf die Erde geſchüttet“ iſt. Wir „wühlen in 
den Tagen der Vergangenheit“, da wir frei werden wollen von der 
Herrſchaft des „auserwählten Volkes“ (2. Moſe 19, 5—6) und von 
„der Gnade des Herrn“ „und der großen Güte an dem Haufe Iſrael, 
die er ihnen erzeigt hat nach ſeiner Barmherzigkeit und großen 
Gnade“ (Jeſaja 63, 7). 

Da heutzutage der ſalomoniſche Tempel zerſtört iſt, regiert Jah— 
weh durch ſeine Prieſter von anderen Stellen aus die Welt, wo der 
Metallfond ſeines kaufmänniſchen Unternehmens heute unterge— 
bracht iſt. Die alte Sehnſucht der Juden nach der verhältnismäßig 
ſchwer zugänglichen Steinwüſte Jeruſalem wird uns nun aber recht 
verſtändlich. 


Das beſchriebene Geſchäftsunternehmen braucht alſo in den Völ— 
kern noch hörige Hilfskräfte, d. h. außer der religiöſen Aufmachung, 
auch einen „weltlichen“ Schutz. Ohne ſolchen Büttel, den „weltlichen 
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Arm“, fühlen ſich die Prieſter doch meiſt noch recht hilflos. Dieſer 
Schutz einer weltlichen Macht muß vielfach erkauft werden. Und oft 
genug waren die Führer der Staaten oder anderer Truppen durch 
eine entſprechende Kaufſumme als Prieſterſchutz zu haben und lagen 
dann an der goldenen Kette, wenn auch der einzelne ihnen unter- 
gebene Soldat aus reinem Idealismus für Freiheit und Größe kämp⸗ 
fen mochte, weil er ſeine geheimen Befehlshaber hinter den Kuliſſen 
nicht ahnte. Damals war die einzige weltliche Macht, deren Schutz zu 
erkaufen für die jüdiſchen Prieſter und Bankiers praktiſchen Wert 
hatte, Rom. 

Und ſo ſtanden ſich das römiſche Kaiſerreich und 
Juda nicht etwa als Feinde gegenüber, ſondern 
befanden ſich in einer gegenſeitigen Abhängig⸗ 
keit, in welcher manchmal die Waffenmacht, meiſt 
aber die jüdiſche Leldmacht, die überhand hatte. 
(Siehe auch 1. Makkabäer Kap. 8 und 12.) Und das letztere war auch 
unter dem Kaiſer Veſpaſian in ſehr erheblichem Maße der Fall. Die 
kaiſerliche Weltmacht Rom hatte weder die Veranlaſſung, ſich die 
dauernd fließende Seldquelle Judas für alle Zeiten zu verſtopfen, 
noch auch im Jahre 70 die Macht gegen Juda aufzutreten. 

Wir müſſen vielmehr erkennen, daß im Legen⸗ 
teil das römiſche Heer widerwillig auf Befehl der 
jüdiſchen Prieſter nach Jeruſalem gezogen iſt, frei⸗ 
lich nicht um den Tempel zu zerſtören, ſondern um 
ihn für die jüdiſchen Prieſter zu retten, vor ganz 
anderen Eindringlingen. 

Die Juden haben es im Altertum, ebenſo wie heute, verſtanden, 
bei ihren Schilderungen die Dinge auf den Kopf zu ſtellen, Urſache 
und Wirkung zu vertauſchen, ſich, die eigentlichen Unruheſtifter, im 
Hintergrund zu halten, die andern gegeneinanderzuhetzen und durch 
ein Hexeneinmaleins allen den Verſtand zu verdrehen, ſo daß die 
Menſchen jahrzehnte-, jahrhunderte- ja jahrtauſendelang unbewußt in 
falſcher Front gegeneinanderkämpfen, ſtatt für ihre eigene Wohlfahrt. 

So iſt auch in dem von uns behandelten Falle dem Herrn Flavius 
Joſephus Mathiasſohn ein Meiſterſtück gelungen. Mögen die Deut⸗ 
ſchen auch daraus endlich lernen, allem, was aus dem jüdiſchen 
Lande zu uns kommt, mit dem größten Mißtrauen entgegenzutreten. 
Denn die deutſche Art, die der Jude als „Dummheit“ verſpottet, 
macht es dem Deutſchen faſt immer unmöglich, hinter die jüdiſchen 
Schliche zu kommen. Immer wieder wird er durch ſein Vertrauen zu 
jüdiſchen Lehren und durch ſein blindes Glauben ins Verderben 
geführt. 

In Wirklichkeit hat es ſich in Jeruſalem um 
einen Aufſtand der dort anſäſſigen Bauernbevöl⸗ 
kerung gegen Prieſter und Phariſäer gehandelt. 
Dieſe Bewohner Judäas, die aus den Stämmen der Amoriter und 
Hethiter hervorgegangen waren, hatten das moſaiſche Bekenntnis 
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angenommen, wurden aber von den jüdiſchen Führern unerhört ge— 
drückt. Wir kennen ſolche Bedrückung und können es verſtehen, wenn 
ſich das Landvolk dagegen im Aufruhr zuſammenrottet. Sie griffen 
die Phariſäer an. Denn dieſe waren die eigentlichen 
Leiter des jüdiſchen Ausbeuterſyſtems. Aber ſie arbei⸗ 
teten hinter den Kuliſſen und waren gerade durch ihre Unfaßbarkeit 
und Unverantwortlichkeit ſo gefährlich. Sie werden uns von unſerem 
Kritiker folgendermaßen geſchildert: 


„In langem, ſonderbar bezipfeltem Kaftan, der mit Denkzetteln 
und Sprüchen beklebt war, zogen ſie einher, beſchriebene Rollen in 
den Händen. Auf der Straße grüßte man ſie ehrfurchtsvoll mit Nie⸗ 
derknieen und Verbeugungen und küßte ihnen die ſchönen Kaftan— 
zipfel. Bei öffentlichen Zeremonien und religiöſen Veranſtaltungen 
prangten ſie ſtets auf den beſten Plätzen. Jeder von ihnen trug be— 
reits offiziell damals den Titel „Rabbi“, ungefähr ſoviel, als wenn 
bei uns einer Profeſſor heißt. — Wie gelangte man nun zur Mit— 
gliedſchaft dieſer gelehrten Zunft? Etwa durch lange Studien, ſchwere 
Examina, literariſche Verdienſte? — Nein, derartiges war freilich 
ſehr erwünſcht, aber nicht durchſchlagend. Der einzig triftige Er⸗ 
werbsgrund war: die Geburt. Nicht Tüchtigkeit, Familienverbin⸗ 
dung entſchied. Die Phariſäer nannten ſich urſprünglich die „Chabe— 
rim“, d. h. die „Reinen“. Unter „Reinheit“ verſteht der 
Jude in erſter Linie nicht geiſtige oder körperliche Makellofigkeit, 
ſondern: Raſſenreinheit. Wer ſeinen Stammbaum nicht auf 
Abraham zurückführen konnte, war ausgeſchloſſen, trotz aller etwai⸗ 
gen ſonſtigen Verdienſte. Wegen dieſer Exkluſivität hieß man ſie die 
„Peruſchim“, d. h. eben die Exkluſiven und daraus iſt ſpäter „Phari⸗ 
ſäer“ geworden. — Wir wiſſen heute, wie dieſe Auserwählten, dieſe 
„Geweihten Jahwehs“ auch noch in anderen Gewändern tätig ſind, 
3. B. als weiße Magier, die ſich auch als die „Reinen“ bezeichnen. In 
der Schrift „Der „Orden“ und der Satanismus“ führt Frau Dr. Lu⸗ 
dendorff an, wie der Mahatma Br. Köthner „die Wandlung“ verkün⸗ 
det: „Der Weg zur weißen Magie geht über die ſchwarze Magie, ſie 
kann dem Reinen () nichts anhaben. . .. Die meiſten bleiben freilich 
zeitlebens dann bei der ſchwarzen Magie, dringen nie zur weißen 
Magie vor“, d. h. die nicht eingeweihten Gojim, die den Sinn der 
Sache nicht erkennen, bleiben verblödet und entſittlicht im Moraſt 
ſtecken. Wir ſehen: ein recht altes Syſtem! — „Die Phariſäer ſtehen 
vor uns als Elite, als Gardecorps des echten Judentums, glaubens⸗ 
eifrig und raſſerein, als eine im Verborgenen jeder Sittenloſigkeit 
ergebene Geſellſchaft, die aber an ihre Mitbürger, wenigſtens in Be— 
ziehung auf Befolgung der Moſaiſchen Formvorſchriften die 
übertriebenſten Anſprüche ſtellte und fie dadurch wirkſam tyranni— 
ſierte. Die Phariſäer nun ſind als diejenigen zu betrachten, die die 
ſoziale Kataſtrophe in Paläſtina in erſter Linie herbeigeführt haben.“ 
Für einen Phariſäer war es die ſchwerſte Beleidigung, wenn jemand 
von ihm ſagte, er gehöre wohl zum „am haarez“, Volk des Landes. 
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Sie beherrſchten auch das damalige Rom. „Die Römer kannten die 
Urſachen der traurigen Verhältniſſe, ſie verachteten die Urheber der— 
ſelben, ja, ſie ekelten ſich vor ihnen. Und doch hat niemand auf der 
Welt ſo die Phariſäerherrſchaft geſtützt, als gerade die Römer. Man 
nannte das, wie immer in ſolchen Fällen: „Die Ordnung auf⸗ 
recht erhalten“. Heute hören wir immer noch dieſelben Worte 
vom „Orden der Ordnung“. Auch der Hirtenbrief der Deutſchen Bi— 
ſchöfe zu Pfingſten 1933 ſpricht von „wohlgeordneter Vaterlands— 
liebe“. Und damals, wie heute, drohte man den Römern, die an 
der goldenen Kette lagen: Laßt ihr uns Juden fallen, ſo 
fällt alles um. Drum gebt euch zufrieden, ertragt 
unſer Joch und helft uns! Dieſer Ruf ſchallte auch zu Kaiſer 
Veſpaſian hin, als ſich die Landbevölkerung in Judäa empörte und 
ſchließlich in den Tempel eindrang. „Da die Juden hoch und teuer 
verſicherten, ſie könnten ihr Finanzſyſtem nicht aufrechterhalten ohne 
ihren Tempel, ſo ſollte Veſpaſian ihnen denſelben wieder verſchaffen. 
Die Römer zogen gegen Jeruſalem zu Felde, weniger durch Vorteile 
geködert, als durch Furcht vor Nachteilen gezwungen. ... Kein 
Zion, kein Kapitol! Die Bundesgenoſſenſchaft mit dem Aus⸗ 
beutertum iſt kein Ruhmesblatt der Römiſchen Geſchichte, und wer 
will, mag feiner Empörung über die Schwäche der Weltherrſchaft 
freien Lauf laſſen. Nur vergeſſe er dabei eines nicht: Daß die Situa⸗ 
tion der damaligen Zeit eine ganz verzweifelte Ahnlichkeit mit der 
Gegenwart hat.“ Das ſchreibt unſer Kritiker — im Jahre 1896!!! 
„So wenig, wie die Cäſaren möchten auch unſere Staatslenker gern 
einräumen, daß fie im weſentlichen nur Drahtpuppen der hohen Fi— 
nanz find. Und doch laſſen ſich all die „Unberechenbarkeiten“ in der 
hohen Politik von heutzutage, die man ſo gern aus einer dem Unter— 
tan unergründlichen Erbweisheit ableiten möchte, viel leichter aus 
einem ganz anderen Grunde erklären. Man braucht nur die Frage 
zu ſtellen: „Où est le juif?“! (Wo iſt der Jude?)“ — Wir verſtehen 
nun wohl, warum der Verfaſſer dieſer Geſchichtekritik ſeinen Namen 
verſchwieg. Die freie Meinungäußerung war damals eben auch nur 
dem Juden in weitem Maße geſtattet; wer aber gegen Juda ſprach, 
der merkte bald: er war — vogelfreil 

Der weitere Verlauf der Veſchichte war nun kurz der: das Volk 
moſaiſchen Glaubens hatte ſich erhoben unter der Parole: Reinigung 
des Gottesdienſtes von heidniſchen Einflüſſen. Und tatſächlich wurden 
„die Verkäufer und Käufer“ und „Wechſler“ aus dem „Bethaus“ ge⸗ 
trieben, wie es Matth. 21, 10—17 von Jeſus von Nazareth berichtet iſt. 
Die Aufſtandsbewegung greift immer mehr um ſich und nimmt ſofort 
kommuniſtiſche Färbung an, wie es uns von der Urgemeinde der 
Chriſten geſchildert wird. Sie richtet ſich nicht gegen die Römer, ſon— 
dern gegen das Kapital! Da wird der „Landesfeind“, die Rö⸗ 
mer, von den Phariſäern und Prieſtern zu Hilfe gerufen. Sie 
kommen nur gezwungen, ſehr zögernd, und ohne ausreichende Macht. 
Die Kommuniſten behalten die Herrſchaft über Jeruſalem. Weitere 
Hilfe war von Rom zunächſt nicht zu erwarten. Da vollbringen 
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die Juden wieder einmaleinesihrer Meiſterſtücke: 
ſie dringen in die Aufſtandsbe wegung ein und ver⸗ 
ſuchen dieſe abzubiegen. Es wird ein Phariſäer abkomman⸗ 
diert, der die Sache machen ſoll, und das iſt unſer Freund: Flavius 
Joſephus Mathiasſohn! Er nimmt voll Begeiſterung am Freiheit⸗ 
kampfe teil, gibt den Aufſtändigen gute Ratſchläge und ſucht ſie dabei 
vom Kern der Angelegenheit, dem Tempel, wegzulenken. Er ſchlägt 
ihnen vor, die Landſchaft Galiläa zu gewinnen und organiſiert dort— 
hin eine, nach ſeinen berühmten Angaben, fabelhafte Truppe. Sie 
hat er dann prompt und zielbewußt an die Römer verraten, als dieſe 
ſpäter heranrückten. Wir wiſſen bereits, daß er ſich in dem Brunnen 
des Schloſſes Jotapat in perſönliche Sicherheit gebracht hat und nach 
feiner Gefangennahme zum römiſchen Kriegsberichterſtatter beför- 
dert worden iſt. Allein die Niederlage der Aufſtändigen in Galiläa 
war nicht vollkommen. Der Matador des Galiläiſchen Aufſtandes, 
ein gewiſſer Johannes aus Giſchal, rettete ſich nach Jeruſalem, nach— 
dem er das Doppelſpiel der Phariſäer durchſchaut hat, gewinnt dort 
wieder die verlorene Macht und ſäubert nun die Kinder Abrahams 
gründlich aus. Zwei Jahre hat die Kommune in Jeruſalem geherrſcht. 
Die Tempelſchätze waren in ihrer Hand und wurden verjubelt. Natür⸗ 
lich geriet man ſich bei der Teilung auch gegenſeitig in die Haare. 
Es gab alſo in Jeruſalem ſchon ſeit etwa 2 Jahren Reine Ver⸗ 
treter des Judentums mehr, als ſchließlich im Frühjahr 70 
das römiſche Heer des Prinzen Titus auf dem Ölberg erſchien, um 
die zeternden Phariſäer und Prieſter zufriedenzuſtellen und den 
Tempel wieder für ſie zu erobern. Daß es nicht die Kerntruppen 
waren, die Rom für dieſe Expedition abſchickte, iſt nach Kenntnis der 
Sachlage ohne weiteres einzuſehen, auch wenn Kronprinz Titus den 
Oberbefehl führte, ſoweit ihn ſein jüdiſcher Generalſtabschef Tiberius 
Alexander und die übrige, jede Maßnahme „mitberatende“ Juden⸗ 
ſchaft dazu kommen ließen. Tatſächlich war es eine ziemlich zuſam— 
mengeſtoppelte Armee von etwa 3000 Europäern und 7000 römiſch 
diſziplinierten Kolonialtruppen, zu der noch alle möglichen klein— 
aſiatiſchen Duodezfürſten etwas beigetragen hatten, „a conto ihres 
wahrſcheinlich ſehr hohen Schuldſaldos im großen Bankhauptbuch auf 
Zion“; es waren Hilfstruppen „natürlich von der Sorte, die man lie⸗ 
ber gegen ſich als für ſich hat“. Das von Herrn Joſephus geſchilderte 
fabelhafte Kriegsheer beſtand nur in der fabelhaften Phantaſie dieſes 
Kriegsberichterſtatters. „Der alte Knauſer Veſpaſian ſuchte ſich die 
ihm aufgezwungene Aufgabe ſo billig zu machen wie möglich, hatte 
aber ſpäter natürlich nichts dagegen, wenn Joſephus ſeine damaligen 
Streitkräfte journaliſtiſch aufpuffte“. Trotz alledem läßt die lange 
Belagerung und ſchließliche Einnahme von Jeruſalem auf eine Krieg— 
führung ſchließen, die, wenig rühmlich, deutlich den Wunſch der Be— 
lagerer verrät, ſich dabei nicht wehe zu tun. Die Hauptſache war aber 
wohl, daß ſie unfähig geführt wurden. „Noch nie wird eine römiſche 
Truppe ſo nach Anweiſung von dritter Seite gefochten haben. Das 
ganze Emigrantentum aus Jeruſalem war hinter der römiſchen Front 
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verſammelt, an der Spitze Herodes Agrippa und Fräulein Berenice. .. 
Man kann ſich das Gezeter denken, mit dem jede energiſche Maß— 
regel, die vielleicht ein römiſcher Offizier vorſchlug, begrüßt wurde. 
Nur um Gottes Willen den Tempel unverſehrt laſſen, lieber nicht 
ſtürmen, aushungern! Deshalb die ewigen Kapitulationsverhandlun⸗— 
gen. Selbſt Joſephus wird vorgeſchickt, um den Aufrührern ihre Tor- 
heit begreiflich zu machen, eine Gelegenheit, die nach Joſephus ent- 
rüſtetem Bericht die vertierten Kommunarden benutzt zu haben ſchei— 
nen, um Herrn Joſephus mit allerhand mehr oder minder wohlrie— 
chenden Gegenſtänden zu bewerfen.“ So unſer hkritiſcher Geſchichte⸗ 
forſcher! — So wäre ſchließlich auch wohl noch alles glimpflich abge— 
gangen, wenn nicht auf einmal der Tempel in Flammen aufgegangen 
wäre. Da änderte ſich mit einem Schlage die Taktik, „es beginnt ein 
grauſes Mordfeſt in der eigentlichen Stadt. Die Herren „Emigranten“ 
konnten jetzt nach Gefallen im Blut ihrer empörten Frohnknechte 
ſchwelgen, und das werden fie redlich getan haben.“ 

Und was macht Herr Joſephus-Mathiasſohn aus 
dieſen Vorgängen? Man ſtaune: die aufrühreriſchen 
Landbe wohner Judäas, gegen welche die Phari— 
ſäer die Römer zur Hilfe erfleht hatten, werden in 
feinem ſpäteren Kriegsbericht unmerklich zu hel⸗ 
denhaften — Juden, die „ihr“ jüdiſches Heiligtum 
bis zum letzten Blutstropfen verteidigt haben! 
Die Römer ſind die böſen Angreifer der Judenge— 
worden. Elfmal Hunderttauſend Menſchen ſeien damals in Jeru— 
ſalem ums Leben gekommen. Die Inbrandſetzung des Tempels wird 
natürliche inemrömiſchen Soldaten in die Schuhe geſchoben. 


Damit hat Herr Joſephus Mathiasſohn etwas Fabel haftes erreicht: 

1. Sein Volk empfängt durch den Krieg gegen die römiſche Welt⸗ 
macht einen Glorienſchein außergervöhnlichen Heldentums und er— 
wirbt ſich gleichzeitig, ob ſeines entſetzlichen Schickſals, das ſo ſehr 
benötigte Mitleid der ganzen „Welt“. „Die Rabbiner haben es dann 
ſpäter verſtanden, auf Joſephus Fundamenten weiterzubauen, und 
wie Joſephus das weltliche Rom, ſo ihrerſeits das geiſtliche Rom, die 
Kirche für ihre Zwecke zu engagieren, indem ſie die Zerſtreuung der 
Juden über die ganze Welt als Folge der Zerſtörung Jeruſalems hin— 
ſtellten und ſo ihre Schmarotzerexiſtenz in den Ländern des Weſtens 
durch den Hinweis auf einen hiſtoriſchen Gervaltakt rechtfertigten“. 


2. „Der Welt“ gegenüber wird die ſchmähliche Rolle Roms, mit 
ſeiner Garniſon als Judenſchutztruppe aufgetreten zu ſein, in das 
Gegenteil, nämlich in einen heldenhaften Kampf gegen die Juden 
umgefälſcht. Dieſe Umfälſchung wurde für den von Juda abhängigen 
römiſchen Kaiſer ſehr notwendig, da die judengegneriſche Stimmung 
in aller Welt immer mehr anſchwoll und alle Völker ihrem Abſcheu 
gegen die Ausbeuterraſſe immer tatkräftiger Ausdruck gaben. Jo⸗ 
ſephus half mit ſeinem Werk den Führer des römiſchen Weltreiches 
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vor aller Welt zum „Antiſemiten“ abzuſtempeln und wurde dafür 
offiziell mit höchſten Ehrenbezeugungen überwältigend überhäuft!!!“ 
Tatſächlich gelang es durch dieſen Bluff eine Zeit lang den Kampf 
der arbeitenden Menſchen gegen das Ausbeutertum, welches das 
Edelmetall, die „Währungsgrundlage“, beſaß und es mit Zinſeszins 
auslieh, und ſo alles verſchuldete, zurückzudämmen. Aber das war 
nur vorübergehend. Die Empörung der Kommuniſten von Judäa 
wurde von vielen Völkern geteilt. Denn das Finanzſpinnengewebe, 
welches ſeinen Mittelpunkt im Tempel Salomos hatte, reichte „von 
den Säulen des Herkules (Straße von Gibraltar) bis an den Hima⸗ 
laja“. „Zu Hunderttauſenden zogen die Hebräer damals von „Aſiens 
entlegenſten Küſten“ nach dem ſchmutzigen Raubneſt herauf und zoll— 
ten der Tempelverwaltung ihre Huldigung und ihren Dank für die 
ausgezeichnete Geſchäftsführung in Geſtalt freigebiger Spenden zu 
den Koſten des Jehovadienſtes. Heimatgefühle ſpielten da nicht mit, 
nur Raſſenintereſſe.“ In Paläſtina wohnte alſo nur ein kleiner Teil 
der Juden. Beſonders zahlreich waren ſie in Syrien, Agypten und 
Rom. „Allein für Agypten wird die Zahl der dort wohnhaften He— 
bräer auf 2 Millionen angegeben. Agypten ſpielt im Altertum die 
Rolle Polen-Baliziens, indem von da aus ſich immer neue Schmeiß 
fliegenſchwärme über Vorderaſien und Griechenland verbreiteten.“ 
In der großen Stadt Alexandria wohnten 200 000 Juden und 300 000 
Nichtjuden. Bei den Gaben, die unter dem Vorwand „für die Koſten 
des Tempeldienſtes“ eingingen, handelte es ſich darum, „die nationale 
Kriegskaſſe gegen die Heidenwelt zu füllen, eine Kaffe, deren ge— 
ſchäftliche Erfolge dann wieder indirekt jedem einzelnen Juden zu— 
gute kamen. Ja, viele Juden deponierten ihr ganzes Vermögen in den 
verborgenen Schatzkammern unter dem Tempel und ließen ſich für 
die Benutzung desſelben mit geringen Prozenten abſpeiſen. Unauf- 
hörlich floſſen Goldſtröme in die 13 rieſigen „Arnheims“ mit poſau⸗ 
nenförmigen Mündungen, die in den Vorhallen des Tempels aufge- 
ſtellt waren. Wer zu Haufe blieb, der war darum noch nicht von Bei⸗ 
trägen frei: Nicht weniger als 24 verſchiedene Steuern erhob die 
Tempelprieſterſchaft, das Phariſäertum, von allen Juden’ der Welt, 
und obwohl direkte ſtaatliche Mithilfe zur Eintreibung nicht in An⸗ 
ſpruch genommen werden konnte, wagte doch niemand, ſich ihr zu 
entziehen. übrigens ſcheinen in gewiſſem Grade doch auch gewiſſe 
politiſche Machtmittel der Oberleitung zur Verfügung geſtanden zu 
haben, wenigſtens beſaß ſie ein Netz feſter Burgen über 
den ganzen Orient, wo die Steuern und Beiträge vorläufig 
deponiert wurden, bis ſie weiter wanderten. Der alte Raubkönig 
Mithridat erwiſchte einmal ein derartiges Neſt mit goldenen Eiern 
— es ſollen 10 Millionen Mark geweſen ſein — auf der wüſten Inſel 
Kos an der Kariſchen Küſte, einem vergeſſenen Fleckchen, wo nie— 
mand große Schätze ahnte. Nur die Raſſe wußte es, und jedes Mit⸗ 
glied hatte willig den Ertrag feines ſauren Schweißes dahin abge— 
lagert .. .. Das Streben nach Gold iſt beim Juden nicht bloß per: 
ſönlich-egoiſtiſch. Es iſt in erſter Linie ein Streben für die Raſſe. Gold 
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iſt Macht. Macht aber ſoll die Raſſe beſitzen, nicht der einzelne Jude.“ 
So ſchreibt unſer Kritiker vor etwa 40 Jahren. Er beneidet noch die 
Juden um das ihm rätſelhafte Gefühl der Zuſammengehörigkeit und 
bedauert, daß uns „Ariern“ dieſes ſo ſehr fehlt. 

Nun wir wiſſen heute das Geheimnis dieſes Zuſammenhaltes. Es 
liegt in der Einheit von Glaube und Blut und Wirtſchaft und Politik 
und Kultur. In Jahweh liegt das Weſen des Judentums, und der 
Glaube an dieſen perſönlichen, verſtofflichten Gott wurde zur Reli⸗ 
gion, d. h. zur Bindung des Judentums, zum Zuſammenhalt des 
jüdiſchen Bolkes. Dem Weſen dieſer Religion, dem Weſen Jahwehs 
entſprechend iſt der Jude in allem auf das Stoffliche gerichtet, das 
ſeinen höchſten Ausdruck in größtem Reichtum ſtofflicher Güter, im 
Geld und Gold findet. „Mei Geld is mei Ehr!“ ſagte bekanntlich der 
alte Rothſchild. „Gottesdienſt“, Dienſt im Tempel, der dunklen Wü⸗ 
ſtenwohnung dieſes Gottes Jahweh, iſt daher das Anhäufen von 
Reichtümern, und die andern Bölker werden nach den Geſetzen dieſes 
Gottes in der Bibel ſo lange „verzehrt“ (5. Moſe 7), bis der Jude in 
Jahwehs Dienſt „das Eigentum aus allen Bölkern geerbt“ hat. 

Bei uns aber wurde durch das eingedrungene Judentum die Ein⸗ 
heit von Blut und Glaube zerſtört; daher ging der Zuſammenhalt bei 
uns verloren und damit begann unſere Knechtſchaft, die ſo lange 
bleiben wird, wie Fremdglaube die deutſchen Seelen beherrſcht. 

Um das Jahr 70 und in den ſpäteren Jahrzehnten lehnten ſich die 
Völker der weſtlichen „Welt“ gegen das Gefreſſen⸗werden auf. Im⸗ 
mer ſtärker ſchwoll die Empörung gegen die Juden an. Die Juden 
ihrerſeits ſtützten ſich, wie in der jüngſten Vergangenheit auf das 
„Proletariat“, ſo damals auf die Sklavenmaſſen, die ſie aufhetzten. 
Da man ſich von ihrer Herrſchaft frei machen wollte, untergruben ſie 
nun durch Sklavenaufſtände Staat und Volkstum. Im Jahre 116 
brach eine Erhebung in Kyrene, Kypern und Agypten aus. Ströme 
von Blut floſſen. Der größte Aufſtand brach unter Kaiſer Hadrian 
im Jahre 130 aus, deſſen Truppen drei Jahre lang in unglaublich 
grauſamen Kämpfen die Aufſtan dsbe wegung der golde- 
nen Int'ernationalen brechen mußten; denn ſchließlich hatten 
ſich die römiſchen Kaiſer zur Erhaltung von Thron, Reich und Volk 
gegen die immer anmaßender werdenden Juden wenden müſſen. 
Und wie vor und im Weltkriege Juda die ganze Welt gegen das 
Deutſche Kaiſerreich und die anderen ihm nicht ganz hörigen Monar⸗— 


chien aufwiegelte und zum Umſturz trieb, wie nach der „nationalen 


Revolution“ 1933 das Judentum mit verteilten Rollen im In- und 
Auslande gegen uns „arbeitete“ und uns wieder einkreiſte, jo hat 
auch damals die geſamte Judenſchaft des In- und Auslandes die Auf⸗ 
ſtändigen unterſtützt. über dieſe konnte Kaiſer Hadrian ſchließlich 
Herr werden, nicht aber über das Judentum ſelbſt. 


Aus der Zeit dieſer Kämpfe ſind uns die Evan⸗ 
gelien des Neuen Teſtamentes überliefert, die in 
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den Jahren 80 bis 130 entftanden find. Zum erſten Male 
hört man in der römiſchen Welt von einer Lenoſſenſchaft der 
Chriſtiani, der Chriſten, als im Jahr 64 unter der Regierung 
des Kaiſers Nero eine jechstägige und bald darauf eine nochmalige 
dreitägige Feuersbrunſt in Rom ausgebrochen war, die einen be: 
trächtlichen Teil der Stadt verzehrte. Es wurde uns in der Schule 
gelehrt, dieſer Kaiſer ſei ein ſolcher Wüterich geweſen, daß er ſelbſt 
das Feuer veranlaßt hätte, um bei wirkungsvoller Beleuchtung den 
Brand Trojas beſingen zu können! Und dann hätte dieſer barbariſche 
Kaiſer die armen harmloſen Chriſten beſchuldigt, ergreifen und auf 
ſcheußliche Weiſe töten laſſen. 

Bekanntlich wird ſtets aller Unſinn um ſo leich⸗ 
ter geglaubt, je ferner er der vernünftigen über⸗ 
legung entrückt iſt! So auch hier, wo ein Kaiſer feine eigene 
Stadt zerſtört und ſich der Empörung des Volkes mutwillig ausgeſetzt 
haben ſoll! Dabei muß man zugeben, daß Nero, der immerhin 14 
Jahre von 54 bis 68 nach u. Z. regierte, nicht etwa ein finſterer 
Tyrann, ſondern im Gegenteil ein recht luſtiger, wenn auch keines- 
wegs ſittenſtrenger, Regent war, und daß die erſten 5 Jahre ſeiner 
Regierung keinen Anlaß zu begründetem Tadel gaben. Auch erfahren 
wir, daß Nero nach dem Brand ſofort zrveckmäßige Anordnungen 
zum Wiederaufbau der Stadt traf, und daß außerordentliche Mittel 
dazu beigeſteuert wurden, ohne daß deswegen über beſonders drük⸗ 
kende Maßnahmen zu klagen geweſen wäre. Man wird wohl auch 
bei dieſer Angelegenheit der Wahrheit am nächſten kommen, wenn 
man den Dieb dort ſucht, wo am lauteſten gerufen 
wird: „Haltet den Dieb!“ 

Es wird als nicht unwahrſcheinlich angeſehen, daß unter den von 
den Römern als Brandſtifter bezichtigten und zum Tode verurteilten 
Chriſten und Juden, die von Anfang an beieinander waren, auch der 
Apoſtel Paulus geweſen iſt. Wie Joſephus, ſo war auch 
er ein Phariſäer. Er ſtammte aus dem cilieiſchen Tarſus und 
war römiſcher Staatsbürger (Apoſtelgeſch. 22, 25— 29). Als ſolcher 
führte er neben ſeinem jüdiſchen Namen Saul den römiſchen Namen 
Paulus. Die Bibel berichtet uns, daß aus dieſem fanatiſchen Ver⸗ 
fechter jüdiſcher Leſetzesgläubigkeit plötzlich auf nicht natürlichem 
Wege — wie es ſein muß: 1. Kor. 2, 14 — durch „Offenbarung“ ein 
Chriſt geworden ſei (Apoſtelgeſch. 9). Durch ſolchen Llauben an Un⸗ 
natürliches ſucht man ja, wie ſchon ausgeführt, bis zum heutigen 
Tage „die Schwachheit“ zu züchten (2. Kor. 12, 1—9). Paulus bereiſte 
einige Jahre vor dem Brand Roms die öſtlichen Lroßſtädte des römi⸗ 
ſchen Weltreiches und kam auch ſchließlich nach Rom. Wie die jü⸗ 
diſchen Kommuniſtenführer unſerer Tage nahm er 
ſich der Unterdrückten an und predigte einen @lauben (Römer 10, 
17), der alles Volkstum auflöſte (1. Kor. 12, 13; Galater 3, 2829), 
völlig Rommuniſtiſch allen Beſitz abforderte (Apoſtelgeſch. Kap. 2, 
44—46; Kap. 4, 32—37; Kap. 5, 1—11) und ebenſo das „Trachten nach 
hohen Dingen“ ablehnte (Römer 12, 16). Die Briefe des Paulus ſind 
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die älteſten Dokumente des Neuen Teſtaments. Wie dieſe Wühlarbeit 
auf die ſtolzen Römer wirken mußte, kann man ſich leicht ausmalen. 

Trotzdem blieben fie ihrem Prundſatz der Duldfamkeit gegen alle 
religiöſen Auffaſſungen treu. Außer den Hinrichtungen der Chriſten 
nach dem Brand Roms und der Unterdrückung der jüdiſchen Auf⸗ 
ſtandsbewegungen in den folgenden Jahrzehnten gab es dann lange 
Zeit keine Verfolgung von Chriſten mehr, ja, „die Obrigkeit“ ſchützte 
ſogar die Chriſten gegen örtliche Ausbrüche der Volkswut — bis es 
zu ſpät war. Es hatte ſich aus der Genoſſenſchaft der 
Chriſtiani, denchriſtlichen Sozialiſten, eine Kirche 


gebildet miteinem Klerus, der dann die ſtaatsnotwendige. 


Unterdrückung der Chriſten zu Ende des 3. und Anfang des 4. Jahr⸗ 
hunderts erfolgreich abwehren und die Herrſchaft über die Seelen der 
Menſchen im Staate antreten konnte. Und damit beherrſchen 
die Prieſter natürlich alles! Darüber wollen wir Deut⸗ 
ſchen uns heute doch keinem Zweifel mehr hingeben. 

Der Brand von Rom hat im ganzen römiſchen Weltreich gewalti— 
gen Eindruck gemacht und auch die in Paläſtina ſchon vorhandene 
Gärung vermehrt, die dort allerdings gegen die Juden gerichtet war, 


ſo, wie heutzutage die Maſſe der kommuniſtiſchen Arbeiter auch die 


jüdiſchen Kapitaliſten ablehnt. 

Auf ſolchem Boden wuchs das Chriſtentum. Wir wiſſen heute, daß 
Jeſus Chriſtus, ſo wie die Evangelien ihn ſchildern, eine legendäre 
Geſtalt iſt, daß der Inhalt der Evangelien großenteils aus altem 
indiſchen Religionsgut übernommen und jüdiſch durchſetzt wieder⸗ 
gegeben iſt (ſiehe „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ von Frau Dr. M. Lu⸗ 
dendorff). Die chriſtliche Urgemeinde war kommuniſtiſch. 

Von Herrn Joſephus lernten wir außerdem, wie der Jude „Ge— 
ſchichte macht“, und wie er feindliche Bewegungen zu 
durchſetzen und für ſich auszuwerten ſucht. 


Hat ſich der Jude vielleicht auch die gegen ihn in Paläſtina ge⸗ 


richtete kommuniſtiſche Erhebung des niederen Volkes, die unter der 
Parole „Reinigung des Gottesdienſtes von heidniſchen Einflüſſen“ 
erfolgte, für feine Weltherrſchaftziele zu Nutze gemacht? Den Kom: 
muniſten Jeruſalems ſchickte die jüdiſche Leitung den Phariſäer Jo⸗ 
ſephus, der in feinen Schriften ganz offen eingeſteht, daß er hinein⸗ 
gegangen ſei, um ſie — zu verraten! Für andere Völker wurde der 
Phariſäer Saul abkommandiert und ſpäter wohl auch noch andere 
„Evangeliſten“. 

Bei abergläubigen Menſchen läßt ſich ein jüdiſcher Saul bald in 
einen römiſchen Paulus verwandeln, und wenn man ihm auch erſt 
mißtraut (Apoſtelgeſchichte 9, 21—26), ſo verſteht es ein Jude doch 
ſchnell die nichtjüdiſchen „Söhne Eſaus“, die in die Wolken ſtarren 
und auf Wunder der Erlöſung hoffen, für ſich einzunehmen. Er tröjtet 
ſie damit, daß er ihnen ſagt, daß gerade die Armut, das Schwache, ja 
das Unedle und Verachtete von Gott auserwählt ſei (1. Kor. 1, 26 
bis 28), hält ſie damit weiter in Demut und unter dem Joch, das ſie 
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tragen, und wird ſo zum Führer der Mühſeligen und 
Beladenen. — Andererſeits mag der Jude ſchon damals, wie 
ſpäter Karl Marx bei den Proletariern, die Empörung gegen 
die reichen, machtvollen Phariſäer und die tempelzerſtörenden For— 
derungen der judäiſchen Kommuniſten für ſtaats- und volkzerſtörende 
Lehren ausgewertet haben. Der Haß gegen die Reichen und 
Schriftgelehrten (Lukas 6, 24—25) wurde abgebogen 
und gegen alle Andersgläubigen gerichtet (Lukas 12, 
49—53), die ſich ſolcher lebenzerſtörenden Lehre nicht unterordnen 
wollten. Flugs war eine andere Kampffrontentſtan⸗ 
den, ſo wie Herr Joſephus die Kommuniſten auf einmal veranlaßt 
hatte, in Galiläa gegen die Römer, ſtatt gegen die Phariſäer zu 
kämpfen. Der Rabbinerſohn Mardochai S Karl Marx hat ja ſpäter 
das Kunſtſtück wieder fertig gebracht, den Kampf gegen die Ausbeu— 
ter abzulenken zu einem Kampf gegen das Volkstum und hat die 
lebenzerſtörenden Forderungen der Armut (Abſchaffung des Privat: 
eigentums) und der Aufhebung der Familie — wie Lukas 14, 26) — 
zur Richtſchnur des marxiſtiſchen Handelns gemacht. Wir wiſſen 
heute, daß alles, was vom Juden kommt, die Men⸗— 
ſchen nur immer tiefer ins Kollektiv, in die Skla⸗ 
verei, in die unfreie, willkürlich beherrſchte und 
ausgebeutete Maſſe oder die Schafherde unter dem 
Hirten führt. (Ev. Joh. 10). 

Wir fragen nur noch: Verkörpert Jeſus Chriſtus, eine nachträglich 
beſchriebene jüdiſche Sagenfigur, vielleicht ſinnbildlich mit ſeiner 
Tempelreinigung und Phariſäerfeindſchaft den Führer der Mühſeligen 
und Beladenen in Judäa, der verlorenen Schafe aus dem Hauſe Iſrael 
(Matth. 10, 5—6), und wurde ſeine Lehre erſt ſpäter auch gegen andere 
Völker nutzbar gemacht (Matth. 28; 19)? Wie das jüdiſche Landvolk 
lernte Jeſus einſt im Tempel bei den Schriftgelehrten, und wie das 
jüdiſche Landvolk hat auch er in Galiläa'gewirkt, und wie bei feinem 
Tod der Vorhang im Tempel zerriß, und die Erde erbebte, und die 
Gräber ſich auftaten, ſo war wohl auch der Untergang der Kommune— 
in Jeruſalem bei der Zerſtörung des Tempels voll Schrecken. Das 
Chriſtentum ſchöpfte ſein Geiſtesgut aus verſchiedenen Quellen, die 
chriſtlichen Prieſter haben es ſpäter immer mehr ausgebaut und im 
Jahre 325 nach u. Z. auf dem erſten Konzil zu Nicäa Jeſus Chriſtus 
ſchließlich durcch Mehrheit-Abſtimmung als Gottes 
Sohn erklärt. Dies geſchah erſt nachdem fie mit Hilfe von Kon⸗ 
ſtantin den Staat erobert hatten und ſo, „die Fabel von Chriſto“, wie 
Papſt Leo X. ſich ausdrückte, nachhaltiger den Andersgläubigen auf⸗ 
zwingen konnten. Seine Uranfänge liegen in einer Zeit der Auf— 
ſtände, die u. a. in der Zerſtörung Jeruſalems ihren Ausdruck fanden, 
fi) urſprünglich gegen die Ausbeutung durch die Phariſäer-Juden 
richteten, von dieſen aber auf andere „Kapitaliſten“ und ſchließlich 
gegen die Völker abgebogen wurden. In gleicher Weiſe wirkt die 
chriſtliche Lehre. 

Mehr, als unſere Schulweisheit ſich träumen läßt, hat der Jude 
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auf den Kopf geitellt. „Wem zu Nutzen?“ fragt der Lateiner, um den 
Urheber einer Sache zu erforſchen. Welch unermeßlichen Nutzen das 
Chriſtentum, außer den chriſtlichen Kirchen, den Juden gebracht hat 
und noch bringt, iſt uns heute einigermaßen bewußt. Wie die Auf- 
ſtändigen Jeruſalems mit ihrem Kampf gegen die Römer dazu dienen 
mußten, das Judentum ſchließlich noch zu verherrlichen, ſo hat die 
Erſcheinung des Juden Jeſus von Nazareth dem Judentum und Jeru— 
ſalem neuen Glanz verliehen. 

Selbſt der Chriſt, Profeſſor Dr. Heinrich Wolf ſchreibt in ſeiner 
„Angewandten Kirchengeſchichte“ Seite 408: 

„Die Entwicklung führte dahin, daß das Chriſtentum die Erbſchaft 
der jüdiſchen Kircho und des römiſchen Weltſtaates antrat; was ſo 
entſtand, war nichts anderes, als das aus dem Nationalen 
ins Univerſale übertragene Judentum. 

Die Chriſten übernehmen das Alte Teſtament: 
ſeine Schriften galten als direkte Erkenntnis- 
quelle für die chriſtlichen Wahrheiten. Jahrhunderte 
hindurch hat die ganze Geſchichtsauffaſſung der chriſtlichen Völker ſich 
auf die jüdiſche Geſchichtskonſtruktion aufgebaut. Aber viel ſchlimmer 
war es, daß dieſe gefälſchte Geſchichte Gegenſtand des Glaubens, der 
Religion wurde ... An Stelle des nationalen jüdiſchen 
Gottesſtaates trat der univerſaleſchriſtliche Got- 
tesſtaat; darin beſtand der weſentlichſte Unterſchied ...“ 


In unſerem Freiheitkampfgegen die überſtaat⸗ 
lichen Mächte des jüdiſchen und chriſtlichen Gottes- 
ſtaates ſtellen wir dem Wort des Kardinals Manning: „Das Dogma 
muß die Geſchichte beſiegen“ unſeren Kampfruf entgegen: 

Sieg der Wahrheit, der Lüge Vernichtung! 
Nur fo können wir aus der Knechtſchaft zur Deutſchen Frei— 
heit gelangen. 
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Erkennt den Dölkerfeind 


entlarvt ihn zur Rettung unſeres Volkes und aller Völker vor 
dem drohenden Untergang. — Der Feldherr des Weltkrieges 
gibt euch die Waffen. Verwendet ſie! Nicht um ſeinetwillen 
ſondern um eurer Zukunft willen, für die Sicherung und Wohl— 
fahrt unſeres Volkes. 


Verſchiedene Hochburgen 
ſchuf ſich der Jude zur Erfüllung ſeiner Weltherrſchaftziele, zu 
ſeiner Sicherung und Deckung. Eine dieſer Hochburgen iſt die 


Sreimaurerei 


Ihr Weſen und Wirken enthüllen folgende Bücher: 


Erich Ludendorff: 


Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer 
Geheimnifje 


geh. 1,50 RM., geb. 2,50 RM., 112 Seiten, 154.—158. Tauſend, 1933 
Schändliche Geheimniſſe der Hochgrade 

geh. 0,20 RM., 24 Seiten, 1.— 50. Tauſend, 1932 
Kriegshetze und Völkermorden 

geh. 2,.— RM., geb. 3,.— RM., 188 Seiten, 71.— 75. Tauſend, 1931 
Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde 

geh. —,40 RM., 40 Seiten, 71—90. Tauſend 


Das Marne⸗Drama — Der Fall Moltke-Hentſch 
geh. —,30 RM., 24 Seiten, 101.—120. Tauſend 


Dr. Mathilde Ludendorff: 
Der ungeſühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller 
geh. 2,.— RM., geb. 3,— RM., 156 Seiten, 37.—39. Tauſend, 1933 


Die andere Hochburg Sudas iſt der Sefniten- 
orden | 


Sein ſtaatsgefährliches Treiben enthüllte auch Bismarck, doch 
wurde das Geheimnis der Jeſuitenmacht nicht durchſchaut. So 
kam er wieder. Entlarvt ihn und Rom! Verbreitet folgende 
Bücher: 


E. und M. Ludendorff: 


Das Geheimnis der Zeſuitenmacht u. ihr Ende 
geh. 2, — RM., geb. 3,— RM., 180 Seiten, 36.— 40. Tauſend 
Dr. M. Ludendorff: 
Hinter den Kuliſſen des Bismarckreiches 
geh. —30 RM., 32 Seiten, 36.— 40. Tauſend 
Ein Blick in die Morallehre der römiſchen Kirche 
geh. —,25 RM., 46 Seiten, 61.—80. Tauſend 
Bekenntnis der proteſtantiſchen Kirche zum römiſchen 
Katholizismus 
geh. —,10 RM., 16 Seiten, 41.60. Tauſend 
Frau Dr. M. Ludendorff angeklagt wegen Religionvergehens 
geh. —25 RM., 46 Seiten, 51.100. Tauſend 
Stroß mayer: 
Ein Biſchof gegen die Unfehlbarkeit des Papſtes 
geh. —,15 RM., 16 Seiten, 1.— 20. Tauſend, 1931 
Dr. Arnim Roth: 
Das Reichskonkordat vom 20. 7. 1933 
geh. —,80 RM., 64 Seiten, 21.— 23. Tauſend, 1933 
Ritter Georg: 
Oeſterreich, die europäiſche Kolonie des Batikans 


(Zeitgemäße Dokumente aus Sſterreichs Geſchichte) 
geh. —,25 RM., 24 Seiten, 21.—23. Tauſend, 1933 


Römiſche Vergewaltigung ſtatt Verfaſſungrecht 
geh. —,10 RM., 16 Seiten 

Dr. Armin Roth: 

Rom, wie es iſt, nicht, wie es ſcheint 
geh. „9 RM, 80 Seiten 


Noch eine Stellung 


ſicherte ſich der Jude durch Verblödung der Völker mit Aber⸗ 
glauben, Sterndeuterei, magiſchen Briefen, Seelenanalyſe, Hyp- 
noſe, Mazdaznan uſw. Die Völker werden damit künftlic 
krank gemacht und erliegen dann willensgelähmt den jüdiſchen 
Haßzielen. Sorgt für Abhilfe durch Aufklärung. Die Geelen- 
ärztin Dr. M. Ludendorff gibt euch die Mittel mit den Schriften: 


Induciertes Irreſein durch Okkultlehren 
an Hand von Geheimſchrift nachgewieſen 

geh. 1,20 RM., 120 Seiten, 12. und 13. Tauſend, 1934 
Der Trug der Aſtrologie 

geh. —,20 RM., 20 Seiten, 20. u. 21. Tauſend, 1933 


Das letzte Rätſel des jüdiſchen Erfolgs 
bleibt ungelöſt, trotz aller Teilkämpfe gegen die jüdiſchen Hod)- 
burgen, ſolange die Völker nicht erkennen, was der Jude und 
engliſche Staatsmann D' Israeli, als Eingeweihter, ſchrieb: „Das 
Chriſtentum iſt Judentum für's Volk“! Es erſtrebt die eine große 
Menſchenherde, in der die Eigenart der anderen Völker unter: 
gehen ſoll. Geduldig ſollen ſie alles als gottgewollte Fügung 
hinnehmen, was der Jude über ſie verhängt. Darum wehrt die 
Fremdlehre ab und werdet frei durch 
Erlöſung von Jeſu Chriſto 

Volksausgabe 2,.— RM., geb. 4.— RM., 376 S., 28.— 32. Tſd., 1933 
von Dr. Mathilde Ludendorff 
Franz Grieſe: und 
Ein Prieſter ruft: „Los von Rom und Chriſto!“ 

geh. 1,50 RM., 89 Seiten, 14. Tauſend, 1934 


Den Kampf gegen das Zudentum 

haben die Völker immer wieder geführt, beſonders das Deukſche 
Volk. Ein Luther, der die römiſchen Feſſeln ſprengte, kämpfte 
auch gegen das Judentum, aber die Zuſammenhänge blieben 
ihm verborgen. Er ſchrieb 2 Jahre vor ſeinem Tode: 
Bon den Jüden und ihren Lügen, Wittenberg 1543 
bearb. von H. L. Pariſius — geh. 1,— RM., 56 Seiten, 6. u. 7. Tauſend 

Luthers Tod ſchützte den Juden davor, auch im Chriſtentum 
entlarvt zu werden. Doch 200 Jahre ſpäter hilft wieder ein 
Großer unſeres Volkes, den Weg in die Freiheit zu bahnen. 
Der Philoſoph von Sansfouei machte ſich frei von der chriſt⸗ 
lichen Lehre und legte in ſeinen Werken ſeine Auffaſſung über 
ſie nieder. Leſt: 


Friedrich der Große auf Seiten Ludendorffs 
Friedrich des Großen Gedanken über Religion aus ſeinen Werken 
geh. —,80 RM., 76 Seiten 


Leſt ferner: 
Hermann Rehwaldt: 


Der Kollektivſtaat — Das Ziel Rom⸗Judas 
geh. —,50 RM., 44 Seiten 


Die retteude Tat 

aber ging von einer Deutſchen Frau aus. In der Erkenntnis, 
daß ein Volk untergehen muß, wenn ihm der Einklang von 
Blut und Glauben zerſtört wird, führte ſie die Deutſche Seele 
heim zu der ihr artgemäßen Weltanſchauung und Gotterkennt— 
nis. Sie iſt der einzige Weg, der dem Volke das Leben ſichert 
und es vor dem ſonſt naturgeſetzlichen Untergang bewahrt. 

Helft mit zur Geſundung unſeres Volkes durch Verbreiten 
Deutſcher Gottſchau, wie ſie niedergelegt iſt in den Werken von 


Dr. Mathilde Ludendorff: | 

Triumph des Unſterblichkeitwillen⸗ 
in Leinen geb. 5.— RM., 422 Seiten, 19. 193 A Tauſend 
ungekürzte Volksausgabe geh. 2,50 RM., 

Der Seele Urſprung und Weſen 


1. Teil: Schöpfunggeſchichte 
geb. 4,— RM., 108 Seiten, 8.—11. Tauſend, 1933 
ungekürzte Volksausgabe 2,— RM. 
2. Teil: Des Menſchen Seele 
geh. 5,— RM., geb. 6,— RM., 246 Seiten, 6. und 7. Tauſend, 1933 
3. Teil: Selbſtſchöpfung 
geh. 4,50 RM., geb. 6,.— RM., 210 Seiten, 4. und 5. Tauſend, 1933 
Der Seele Wirken und Geſtalten 
1. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 
geb. 6,.— RM., 384 Seiten, 7.—9. Tauſend, 1933 
2. Teil: Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter 
eine Philoſophie der Geſchichte 
geb. 6,— RM., 460 Seiten, 5.—8. ug 1934 
ungekürzte Volksausgabe geh. 3, — R 
Lehrplan der Lebenskunde für Deutſch⸗ 1 
geh. —,50 RM., 26 Seiten 
Deutſcher Gottglaube 
geh. 1,50 RM., geb. 2,— RM., 84 Seiten, 31.—33. Tauſend, 1933 


Gotterhaltuns im Volke 
bedingt Volkserhaltung. Die Volkserhaltung wird durch die 
Wehrhaftigkeit geſchützt. Um den Wehrwillen im Volke neu zu 
beleben und zu zeigen, welch ſtarken Schutz wir an unſerem 
einſtigen Heer hatten, ſchrieb der Feldherr des Weltkrieges, 


Erich Ludendorff: 


Mein militäriſcher Werdegang 


Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer 
ungekürzte Volksausgabe 2,40 RM. 
in Leinen geb. 4,— RM., 192 Seiten, 21.— 24. Tauſend, 1934 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 2 NW. 


